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  Durch Zufall findet die Bochumer Kripo bei dem Unternehmer Swoboda kinderpornografisches Material und nimmt ihn in Haft. Obwohl die Bilder und Filme offensichtlich in dessen Haus aufgenommen wurden, behauptet Swoboda, nichts mit der Sache zu tun zu haben. Dann wird ein Mädchen ermordet und als eines der Opfer der Kinderschänder identifiziert. Ein grausamer Fall für Katharina Thalbach und ihre Kollegen von der Mordkommission – und ein Wettlauf mit der Zeit, denn sie kennen noch immer nicht die Namen der anderen Mädchen und das Töten geht weiter …
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  Pillemann: nur net stressen


  Rübennase: 14


  girlficker6 kommt aus dem Raum Bitte Nickname ändern! herein.


  Olly23: sonst würd ich mit dir plaudern


  killerman15 geht in einen anderen Raum:


  killerman15


  Markus: Hallo (nicki304)


  Stoneman: kommt aus dem Raum gib es mir herein.


  Mandavar: so will jetzt mal chatten


  bengali4 verlässt den Chat.


  Krümel: Mann ist hier tote Hose


  Manuela 44: boni hallo


  


  Gähnend lehnte sich Sebastian Monka zurück. Die Dose Cola neben dem Mauspad war schon wieder leer, aber er hatte keine Lust, aufzustehen und sich ein neues Getränk zu holen. Wenn allerdings in der Tüte keine Gummibärchen mehr sein würden, wäre das selbstverständlich etwas anderes. Basti – wie er von seinen beiden Freunden und natürlich von seiner Mutter gerufen wurde – popelte mit dem rechten Zeigefinger in der Nase, wischte den Finger an seiner Jeans ab und beförderte eine weitere Ladung Weingummi in den Mund. Dann warf er wieder einen Blick auf den Bildschirm. Immer noch nichts Neues.


  


  Kyusho: ich hänge!


  telestappi geht in einen anderen Raum: cs mit BERDELUX!


  Rosenmund betritt den Raum


  


  Basti merkte auf. Das Kürzel hinter dem zuletzt aufgetauchten Chatnamen verriet ihm den Eintritt eines neuen weiblichen Wesens. Eine ›Rosenmund‹ war ihm noch nie aufgefallen.


  Noch einmal putzte er die klebrigen Finger an der Jeans ab und zog die Tastatur zu sich heran.


  


  Dark Hator: Hallo Rosenmund


  Mandavar mit wem neuen


  geilergigolo sucht nettes aufgeschlossenes Girl *fg* (bitte anflüstern)


  Rosenmund: Hallo


  daysleeper2 00 meldet sich kurz ab (sms)


  sssms10 geht in einen anderen Raum:


  Eichbaumsee sweetharmonie meldet sich kurz ab ( … prost)


  Dark Hator: Bist du neu hier?


  BeastyPeter geht in einen anderen Raum: lounge Mandavar *g*


  BlackyAngel666: Hi, gibt es hier auch nette männliche Wesen, die genau wie ich auf METAL und PUNK stehen??? Bitte anflüstern oder am besten etwas auf meiner page hinterlassen, melde mich dann auch lOOpro zurück!!!


  Rosenmund: Ja. Erste mal hier


  Bonny43: moin manuela130


  aubaine schreit:


  Ramses: hallo leute


  Dark Hator: Na dann herzlich willkommen


  McJack85 geht in einen anderen Raum: hannover Bacardi0170 geht in einen anderen Raum: cs mit BERDELUX!


  Stoneman: hallo hiphopgirl


  Rosenmund: Danke


  


  Der Junge vor dem Bildschirm grinste. Bisher hatten die anderen Chatter die Tussi ignoriert, hoffentlich blieb es dabei.


  


  xkatzex kommt aus dem Raum berlin herein.


  Dark Hator: Woher kommst du?


  SexyMirja191 schreit: Wer kennt einen Nico???


  Kathrinchen: HAB DOCH GRAD GESCHRIEBEN


  seba8 0 kommt aus dem Raum backstage herein.


  Rosenmund: Bochum. Und du?


  


  Bastis Laune sank um ein paar Grad. Verdammter Mist, konnte nicht irgendwann mal ein Mädchen auftauchen, das nicht mindestens zweihundert Kilometer Luftlinie von ihm entfernt wohnte?


  


  Dark Hator: Freiburg. Also ganz andere Ecke


  Benjamin: hi dansche


  buffy200112 betritt den Chat.


  Rosenmund: War ich noch nicht. Nächstes Jahr machen wir aber vielleicht eine Klassenfahrt dahin


  


  Aha, Schülerin, dachte er, ein wenig erfreuter.


  


  samy783 verlässt den Chat.


  Dark Hator: Was hältst du von einem Privatchat?


  csgeilw20 geht in einen anderen Raum: alleine!


  bigbeetle verlässt den Chat.


  USA0 9 kommt aus dem Raum olymp herein.


  Rosenmund: Wie geht denn das?


  Raubtier43: ich nehm an das soll 16 heißen


  Mausebaerchen1 schreit: gibt es eine süsse maus hier die mich einläd? bin 20/nrw


  CyraxNic: wer will süßen jungen chatten einladen oder anflüstern


  theblackestdevil666 schreit: ICH WILL CHATTEN!!!!!!!!!!!!!!!


  Dark Hator: Warte einfach. Ich klick dich an, dann geht ein neues Fenster auf. Dort sind wir ungestört


  


  Mit dem angekündigten Mausklick öffnete sich ein weiteres Fenster auf dem Bildschirm. Die anderen Chatter konnten so nun nicht mehr lesen, was ›Rosenmund‹ und ›Dark Hator‹ eintippten.


  


  Dark Hator: So. War doch ganz einfach, oder?


  Rosenmund: Ja. Das war vorhin ziemlich viel.


  


  Basti runzelte die Stirn. Entweder war die Tussi strunzblöde oder noch völlig unerfahren im Netz. Oder beides.


  


  Dark Hator: Bist du sonst woanders im Chat?


  Rosenmund: Nee, nur hin und wieder. Wie alt bist du?


  


  Nach einem kurzen Zögern entschied er sich für die Wahrheit.


  


  Dark Hator: Vor drei Monaten 18 geworden. Und du?


  Rosenmund: 14


  


  Erleichtert atmete Sebastian auf. Wenigstens war die Kuh nicht erst neun oder zehn. Auf Blagen stand er nicht. Vierzehn war schon ein respektables Alter.


  


  Dark Hator: Hast du eigentlich einen eigenen Compi? Oder darfst du mal an den deiner Eltern?


  Rosenmund: Nee, eigener


  Dark Hator: Was hast du denn für eine Kiste? Rosenmund: Ganz neu gekauft, 1,8 Intel


  Dark Hator: Donnerwetter, der ist ja schneller als meiner. Was hast du denn bezahlt?


  Rosenmund: 1500. Aber war alles dabei, Drucker, Scanner, Monitor, Webcam und Game-Pad


  


  Sein Herz schlug ein kleines bisschen schneller. Eine Webcam? Vielleicht war die Tussi doch so etwas wie ein Volltreffer. Also besser auf die nette Schiene umschalten.


  


  Dark Hator: Wie heißt du mit Vornamen? Ist doch unhöflich, wenn ich dich nicht anreden kann


  Rosenmund: Svenja. Und du?


  Dark Hator: Sebastian. Aber meine Freunde sagen Basti zu mir


  Rosenmund: Darf ich Basti sagen? Du scheinst nett zu sein


  


  Sein Gesicht verzog sich zu einem schleimigen Ausdruck, während er dem Monitor seinen ausgestreckten Mittelfinger präsentierte. Wenn die blöde Kuh wüsste.


  


  Dark Hator: Danke, gleichfalls. Du hörst dich ein wenig betrübt an


  Rosenmund: Ach ich weiß nicht. Bin einfachnicht gut drauf


  Dark Hator: Probleme?


  Rosenmund: Na ja, wer hat die nicht


  


  Meine Fresse, dachte Basti, die lässt sich jeden Wurm einzeln aus der Nase ziehen.


  


  Dark Hator: Wenn du etwas loswerden möchtest.:-)


  Rosenmund: Ach, ist zu kompliziert. Lass uns einfach quatschen


  Dark Hator: Gerne. Was hast du für Hobbys?


  Rosenmund: Nichts Besonderes. Musik hören, lesen. Und ich hab ein Pferd


  Dark Hator: Wow, dann haben deine Eltern wohl reichlich Geld, was?


  Rosenmund: Quatsch. Gehört auch nicht mir, ist ne Reitbeteiligung. Und mein Papa ist schon lange weg


  Dark Hator: Tut mir Leid. Meine Eltern sind geschieden, auch schon sehr lange. Ich wohne bei meiner Mutter


  Rosenmund: Gehst du noch zur Schule?


  Dark Hator: Ja, nächstes Jahr mach ich Abi. Was ich danach mache, weiß ich noch nicht. Vielleicht studieren. Oder erst mal Bund


  Rosenmund: Ich weiß auch noch nicht. Auf Schule hab ich keinen Bock mehr, aber arbeiten will ich auch noch nicht


  Dark Hator: Hast ja auch noch Zeit. Gehst du auch aufs Gymnasium?


  Rosenmund: Nee, Gesamtschule. Ist furchtbar ätzend


  


  »Basti? Bist du da?«


  Scheiße. Seine Mutter bollerte durch den Hausflur, garantiert mit zwei voll gepackten Alditüten in der Hand. Es konnte nicht lange dauern, dann würde sie sein Zimmer stürmen. Er hatte gerade noch Zeit ›Warte einen Moment‹ einzutippen, als auch schon die Tür aufflog.


  »Ich hatte dich doch gebeten, den Abfall runterzubringen. Und was ist? Nichts ist passiert. Und das Geschirr vom Mittagessen steht auch noch auf der Spüle. Als wenn das zu viel verlangt wäre, das sofort in die Spülmaschine zu packen.«


  Basti rollte mit den Augen. Ewig die gleiche Leier. »Mach ich noch«, erklärte er zur Beschwichtigung. »Nachher.«


  »Nix da, nachher. Jetzt sofort, aber dalli. Ich schufte mich für dich zu Tode. Und du hast nichts Besseres zu tun, als vor diesem blöden Computer zu sitzen.«


  Widerstand zwecklos, dachte Basti. Vor allem, weil er noch die Fünf in Englisch zu beichten hatte.


  »Zwei Minuten?«, fragte er versöhnlich. »Ich mach nur noch die Kiste aus.«


  »Ich schau auf die Uhr«, drohte seine Mutter und stapfte endlich wieder auf den Flur. Das Knallen der Tür hinter ihr bedeutete ihm, dass er die Frist besser nicht überschritt.


  


  Rosenmund: Was ist?


  Rosenmund: Bist du noch da?


  Dark Hator: Ja, aber ich muss jetzt Schluss machen. Meine Mutter dreht am Rad. Wann bist du mal wieder online?


  Rosenmund: Weiß nicht


  Dark Hator: Blöd … darf ich dir denn mal schreiben?


  Rosenmund: Gerne


  


  Basti notierte zufrieden die E-Mail-Adresse, die kurz darauf auf seinem Monitor blinkte, verabschiedete sich und fuhr den Computer herunter.


  Als er zu seiner Mutter in die Küche trat, fehlten am Ablauf des Ultimatums noch genau drei Sekunden.
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  »Wie sicher ist die Information?«


  Alexander von Illing strich mit der Hand über seinen immer schütterer werdenden grauen Haarschopf und musterte seinen Freund und Vorgesetzten nachdenklich. Die Nachricht, die ihnen gerade offenbart worden war, barg eine Menge Zündstoff.


  Hans Georg Swoboda runzelte die Stirn. »Absolut sicher. Ihr kennt doch Ottokar. Seine Indiskretionen sind immer sehr zuverlässig gewesen. Verlasst euch darauf, in spätestens sechs Wochen wimmelt es in der Firma von Kripobeamten.«


  »Schöner Mist, nicht wahr«, bemerkte Olaf Belda trocken. Der Einundsechzigjährige wedelte sich mit einem Taschentuch, das mit seinem Monogramm bestickt war, einen Hauch Frischluft zu und seufzte. »Das musste ja irgendwann so kommen.«


  »Blödsinn«, fauchte Swoboda. »Wir haben noch jede Menge Zeit.«


  »Du hast gut reden«, antwortete Werner Tubis und klatschte seine Rechte auf den stark an einen schwangeren Basketball erinnernden Bauch. »Im Gegensatz zu dir kann uns die Geschichte ruinieren.«


  »Niemand wird hier ruiniert. Ottokar hat mir gesagt, dass die Kripo nur etwas über den Deal mit Pakistan erfahren hat. Wir müssen eben unsere Unterlagen säubern.«


  »Trotzdem«, beharrte Belda. »Mir ist gar nicht wohl bei dem Gedanken, dass sich ein Trupp Kriminalbeamter durch unsere Geschäftsunterlagen wühlt.«


  Swoboda schloss für einen kurzen Augenblick die Augen. Von den achtundfünfzig Jahren seines Lebens hatte er dreißig als Unternehmer hinter sich gebracht. Zugegeben, die Aussichten waren im Moment nicht gerade rosig, aber er hatte schon Schwierigeres gemeistert.


  »Jetzt hört mir mal in Ruhe zu. Wenn wir das Ganze planvoll angehen, kann uns nicht viel passieren. Olaf, du kümmerst dich zusammen mit Werner um die Auslandssachen. Keine einzige Zahlung ist über unsere offiziellen Konten gelaufen, die Bankunterlagen sind also sauber. Lasst alles verschwinden, was Verdacht erwecken kann, auch wenn es nachher einige Lücken gibt. Wegen schlampiger Aktenführung ist noch niemand in den Knast gegangen.«


  »Aber wegen Bilanzfälschung«, warf Belda mürrisch ein.


  »Wer fälscht denn Bilanzen?«, ätzte Swoboda zurück. »Unsere Geschäftsbücher sind sauber.«


  »Dein Optimismus in allen Ehren«, meinte von Illing, »aber wir waren stellenweise ganz schön unvorsichtig. Denk nur an den Auftrag für die Umgehungsstraße. Die zwei Millionen Schmiergeld kann man leicht nachvollziehen.«


  »Deshalb wirst du dich um unsere inländischen Geschäfte kümmern«, entschied Swoboda. »Herrschaften, jetzt keine Panik. Ottokar hat in seiner aktiven Zeit etliche Verfahren dieser Art verhandelt. Mehr als eine Geldstrafe hat der nie ausgesprochen.«


  »Ich weiß nicht«, überlegte Tubis kopfschüttelnd. »Immerhin hat sich die Bochumer Kripo auf Wirtschaftsdelikte spezialisiert und genießt einen sehr guten Ruf. Denkt nur an die ganzen Ärzte, die die verhaftet haben.«


  »Das war nicht die Kripo, sondern die Staatsanwaltschaft«, korrigierte Swoboda ärgerlich. »Mehr als einen Anfangsverdacht haben die nicht. Es sei denn, einer von euch hat die mit Informationen versorgt.«


  Die drei anderen Männer musterten sich empört. Dann schüttelten sie fast synchron die Köpfe.


  »Also«, fuhr Swoboda fort, »sehen wir zu, dass wir den möglichen Schaden begrenzen können. Wir sehen uns übermorgen in der Firma. Bis dahin müssten wir eigentlich einen genauen Überblick haben, was wir beiseite schaffen müssen. Und vergesst eure eigenen Schreibtische nicht. Auch nicht die zu Hause.«


  Nach dem Ende der Besprechung und dem Abgang seiner Kumpane fiel die Gelassenheit von Swoboda ab. Ganz so optimistisch, wie er sich gegenüber seinen Mitstreitern gegeben hatte, war er beileibe nicht. Verdammt, es war so lange alles gut gegangen! Jahrelang hatte er alles bestens unter Kontrolle gehabt, niemand hatte ihm nachweisen können, dass er das meiste seines Vermögens nicht durch sein Firmenimperium angehäuft hatte, sondern durch Geschäfte, die nebenbei am Rande liefen.


  Angefangen hatte er mit einer kleinen Beratungsfirma, die für überschuldete Firmen Auswege aus deren jeweiligen finanziellen Engpässen gesucht hatte. Im Laufe der Jahre hatte Swoboda einige Rosinen unter den bankrotten Unternehmen übernommen und deren Geschäfte in Eigenregie fortgeführt. Heute gab es nahezu keine Branche, in der er nicht tätig war: Vom Baugewerbe über Logistikunternehmen bis zum Finanzdienstleister – Swoboda hatte überall seine Finger drin.


  Die Aufbau-AG, seine letzte Neugründung, hatte Swoboda unmittelbar nach dem Mauerfall ins Leben gerufen. Er kleckerte nicht, er klotzte: Seine Firma war das drittgrößte Bauunternehmen in Deutschland und stampfte ein Einkaufszentrum und einen Gewerbepark nach dem anderen in die ehemals sowjetisch besetzte Zone. Das erste Jahr war glänzend verlaufen, ein Auftrag hatte den nächsten gejagt, es hätte ewig so weitergehen können. Im zweiten Jahr war der Aufschwung schon etwas schleppender vorangegangen, anscheinend hatten die Ossis langsam, aber sicher begriffen, wie Marktwirtschaft funktionierte. Jedenfalls waren sie nicht mehr bereit, den Ring widerstandslos den Wessis, die nach dem Mauerfall wie ein Schwarm Hornissen in die neuen Länder eingefallen waren, zu überlassen. Ohne Korruption lief nichts mehr, in diesem Punkt standen die Kommunalpolitiker ihren Kollegen im Westen in nichts nach. Die ersten Schmiergelder waren geflossen, die Kontakte und Beziehungen wurden besser, irgendwann war alles wieder ein Selbstläufer. Und irgendwann hatte Swoboda entdeckt, dass es neben den offiziellen Geschäftstätigkeiten noch andere Möglichkeiten gab, Geld zu machen. Richtig viel Geld.


  Inzwischen vermittelte er so gut wie alles. Sei es, dass es darum ging, einem finanziell klammen Spediteur eine Leerfahrt aus Osteuropa zu ersparen, indem er einen Container mit Kurden, Tamilen oder Chinesen übernahm, sei es, einem Geschäftsfreund zu helfen, hässliche Rückstände aus einer alten Chemiefabrik zu beseitigen. Swoboda machte es möglich.


  Ehrenbürger der Stadt Bochum war er schon lange, außerdem war er für die Verleihung des Bundesverdienstkreuzes vorgesehen. Als Anerkennung für seine außerordentlichen Bemühungen zum Wiederaufbau Dunkeldeutschlands und zur Förderung des Mittelstandes.


  Und ausgerechnet jetzt drohte diese Razzia.


  Gestern Abend hatte ihn Ottokar Kraft angerufen und ihm offenbart, dass er in einigen Wochen mit dem Besuch der Gesetzeshüter rechnen durfte. Kraft wusste keine Einzelheiten, aber immerhin von der Einleitung der Ermittlungen. Der ehemalige Richter des Landgerichtes hatte auch heute noch beste Kontakte zu den Justizbehörden, was ihm, Swoboda, schon mehr als einmal nützlich gewesen war.


  Langsam wuchtete er sich aus seinem Sessel, knöpfte seine Anzugjacke zu und musterte sein Konterfei in dem Kristallspiegel über dem ausladenden Kamin. In den letzten Jahren war er etwas aus dem Leim gegangen, bei seinen knapp eins achtzig wog er mit vierundneunzig Kilo mindestens fünfzehn Kilo zu viel. Das ehemals pechschwarze Haar war inzwischen nicht mehr nur an den Schläfen ergraut. Eigentlich hätte er dringend mal wieder etwas für sein Outfit tun müssen.


  Swoboda sah auf die Uhr. Kurz vor vierzehn Uhr. Die Samstagnachmittage liebte er; früher war er sogar samstags in die Firma gefahren, um liegen gebliebene Vorgänge in Ruhe aufarbeiten zu können, aber dazu hatte er keine Lust mehr. Es war ja auch nicht mehr nötig. Längst hatte er seine Schäfchen ins Trockene gebracht und eigentlich hätte er sich zur Ruhe setzen können.


  Er schlurfte in seine Küche, wo er sich mit einem großen Glas kalten Tee versorgte. Als er die Kanne in den Kühlschrank zurückstellte, bemerkte er, dass schon die zweite Flasche des billigen ungarischen Rotweins fehlte. Meine Güte, die Kleine schien ja heute einen wahnsinnigen Durst zu haben.


  Mit dem Glas Tee in der Hand verließ der Unternehmer die Küche und steuerte das zum Garten hin gelegene Wohnzimmer an. Schon bevor er einen Flügel der massiven Schiebetür zur Seite gezogen hatte, hörte er das Fiepen und Zirpen der Spielekonsole, untermalt von nervtötender elektronischer Musik.


  Swoboda trat nicht sofort ein, sondern ließ seinen Blick wandern. Kerstin hockte auf dem Teppich vor dem großen Fernseher, auf dessen Bildschirm sich ein abgrundtief hässliches Fantasiewesen abmühte, versteckte Goldstücke zu finden und einzusammeln. Das Mädchen bearbeitete gleichmütig die Steuerung, neben ihr stand die Flasche süßer Rotwein.


  Langsam verringerte Swoboda die Entfernung zwischen sich und dem Fernseher und setzte sich schließlich neben dem Mädchen auf den Teppich. Wegen der Hitze trug sie Shorts, die knapp oberhalb der Knie endeten, und ein ärmelloses Shirt. Die sowieso kurzen Hosenbeine waren weit hochgerutscht, weil Kerstin im Schneidersitz hockte. Swoboda atmete tief durch und rückte ein wenig näher.


  »Na, gewinnst du?«


  »Nee. Ich krieg das einfach nicht hin. Irgendwo müssen noch zwei sein, die ich nicht finde.«


  »Aha«, meinte Swoboda, dem der Fortlauf des Spiels herzlich egal war. Ihn interessierte viel mehr, dass die Stimme des Mädchens schon reichlich verwaschen und schleppend klang. Meine Güte, wenn er sich in dem Alter so betrunken hätte – sein Vater hätte ihn grün und blau geprügelt.


  Mit kleinen Schlucken trank er von seinem Tee und tat so, als ob ihn das Geschehen auf dem Bildschirm faszinierte. Dabei legte er wie selbstverständlich eine Hand auf Kerstins Oberschenkel. Himmel, fühlte sich das weich an.


  Das Mädchen reagierte nicht, Swoboda hatte es auch nicht erwartet. Seine Finger strichen über das Fleisch, kneteten und massierten es, während seine Hand immer höher rutschte und unter den weiten Hosenbeinen verschwand. Als er den Stoff ihres Höschens berührte, durchfuhr ihn ein Schauer. Sie trug den Slip aus Seide, den er ihr vor ein paar Wochen geschenkt hatte. Swoboda grunzte.


  Aus den Boxen des Fernsehers erklang ein dumpfes Dröhnen, das Fabelwesen klebte an einer virtuellen Felswand und rutschte langsam aus dem Bild. Die Spielzeit war abgelaufen.


  Kerstin rümpfte die Nase und griff nach dem Rotwein.


  Als sie die Flasche wieder abgesetzt hatte und ein neues Spiel starten wollte, nahm ihr Swoboda zärtlich, aber bestimmt die Steuerung aus der Hand. »Jetzt spielen erst einmal wir beide …«
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  Die Uhle war gerammelt voll, was an einem Sonntagabend erstaunlich war. Ulrich Kemper machte innerlich drei Kreuzzeichen, dass er rechtzeitig einen Tisch reserviert hatte. Andernfalls hätte er höchstens einen Vierertisch in der Nähe der Toiletten bekommen. Und für das, was er sich für heute Abend vorgenommen hatte, wäre das ein denkbar schlechter Ort gewesen.


  »Natürlich sind wir die Ersten«, bemerkte Annette Roth mit zusammengekniffenen Lippen, wobei sie sich langsam aus der leichten Sommerjacke pellte. »Typisch für die Herrschaften.«


  »Tu mir einen Gefallen«, gab Kemper mit einem Stoßseufzer zurück. »Halt heute Abend deine Klappe. Sturm ist ein Spießer wie aus dem Lehrbuch. Eine falsche Bemerkung und wir können einpacken.«


  Einer der Kellner brachte sie an ihren Tisch in einer der Nischen am Fenster. Von hier aus konnten sie ohne große Anstrengung dem sommerlichen Treiben auf dem Dr.-Ruer-Platz zusehen.


  »Kommt der Herr Staatsanwalt eigentlich alleine? Oder schleppt er seine Taschenträgerin mit?«, wollte die drahtige Enddreißigerin wissen.


  »Still«, zischte Kemper über den Tisch. »Sie kommen.«


  Roth drehte sich um. Im Eingang des Lokals war Baldur Sturm, leitender Staatsanwalt für Betrugssachen, aufgetaucht, Claudia Goeke, seine Dezernentin, äußerlich eine imponierende Erscheinung, im Schlepptau. Zum Zeichen des Erkennens hob der Jurist die Hand, während er sich den beiden am Tisch näherte.


  »Guten Abend, Herr Hauptkommissar«, dröhnte sein sonorer Bass und drückte Kemper die Hand. »Frau Goeke kennen Sie?«


  »Aber natürlich«, bestätigte Kemper mit einem herzlichen Lächeln. »Meine Kollegin Frau Roth dürfte Ihnen ebenfalls nicht unbekannt sein.«


  Roth schluckte insgeheim. So höflich und zurückhaltend trat ihr Chef sonst nur auf, wenn sie, was äußerst selten vorkam, einen wichtigen Fall in den Sand gesetzt hatten.


  Irgendwie brachten sie das Begrüßungsritual hinter sich. Sturm plumpste neben Kemper auf den bequemen Stuhl, schob die Unterarme ein Stück vor, sodass die Ärmel seiner maßgeschneiderten Anzugjacke zurückrutschen mussten und ein protziges Goldkettchen am rechten Handgelenk sichtbar werden konnte.


  Roth lächelte. »Vielleicht sollten wir angesichts der Hitze mit einer kleinen Erfrischung beginnen?« Sie wollte ihrem Chef bezüglich der Zuvorkommenheit nicht nachstehen.


  »Gern«, sagte Sturm und kam umgehend zur Sache: »Sagen Sie mal, Kemper, was verschafft Frau Goeke und mir überhaupt diese Einladung? Am Telefon sprachen Sie von einer extrem wichtigen Sache.«


  »Stimmt«, bestätigte Kemper. »Aber werfen wir doch erst mal einen Blick in die Karte.«


  Sturm nickte seiner Dezernentin zu, worauf sie nach einer der bereitgelegten Speisekarten griff. Wahrscheinlich geht die noch nicht mal ohne Erlaubnis aufs Klo, durchfuhr es Roth.


  »Hoffentlich ist es wirklich wichtig«, versuchte Sturm einen Witz. »Die Uhle ist nicht gerade billig. Und wenn ich sonntags ohne Grund aus meinem Garten gelockt werde, kann ich fürchterlich hungrig werden.«


  »Keine Sorge«, gab Kemper zurück. »Ich bin meinem Geldbeutel nicht böse.«


  Schweigend durchfurchten die vier das Angebot an Speisen. Kemper wählte das Zanderfilet, Sturm Lamm und Roth Filetspitzen. Lediglich Goeke begnügte sich mit einem preisgünstigen vegetarischen Gericht.


  »Na dann, Kemper, legen Sie los«, forderte Sturm den Kripobeamten auf, nachdem der Kellner mit ihrer Bestellung abgedackelt war. »Noch weiß ich nicht, was ich als Nachspeise wähle.«


  »Ich brauche einen Durchsuchungsbefehl«, sprang Kemper ins kalte Wasser. »Und zwar schnell.«


  Goeke nippte kurz an ihrem Mineralwasser und sah auf. »Das ist alles? Dafür haben Sie uns hergebeten?«


  »Es geht um Hans Georg Swoboda«, erklärte Kemper.


  Sturm blickte teilnahmslos aus dem Fenster. Erst mit Verzögerung schien die Nachricht bei ihm anzukommen. »Sie meinen Swoboda? Den Swoboda?«


  »Exakt. Und die Sache eilt. Am liebsten wäre mir schon morgen.«


  Roth hielt einen Moment die Luft an. Wenn sie Glück hatten, war die zu erwartende Rechnung von mindestens zweihundert Euro ihr Geld wert. Im anderen Fall wäre der Abend nicht nur finanziell ein Reinfall.


  »Setzen Sie mich in Kenntnis«, meinte Sturm schließlich.


  Roth atmete auf. »Anfang letzter Woche suchte uns ein ehemaliger Mitarbeiter Swobodas auf und überreichte uns einen Koffer mit Material. Aktenordner mit Kopien von Geschäftsverträgen, Protokollnotizen, internen


  Strategiepapieren und und und. In den letzten Tagen haben wir die Unterlagen einer ausführlichen Sichtung unterzogen. Es besteht der Verdacht auf Steuerhinterziehung, Korruption, Erpressung und Nötigung.«


  »Wie sagen die Japaner so schön?«, unterbrach Sturm, wenig beeindruckt. »Geschäft ist Krieg.«


  »Diese Redensart ist mir ebenfalls bekannt«, übernahm Kemper das Gespräch. »Allerdings reden wir hier von Millionensummen, die Höhe des verursachten Schadens allein für den Fiskus ist noch nicht annähernd absehbar. Wir müssen davon ausgehen, dass wir im Moment nur einen Bruchteil der strafrechtlich relevanten Vorgänge überblicken können. Swoboda besitzt etliche Firmen, wir verfügen nur über Unterlagen von einer.«


  Sturm nagte nachdenklich an der Unterlippe. »Warum haben Sie uns das Zeug nicht sofort vorbeigebracht?«


  »Wir wollten erst absolut sichergehen, dass wir keiner Ente nachjagen. Wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ein geschasster Mitarbeiter seinem ehemaligen Chef ans Bein zu pinkeln versucht, und hinterher ist an den Vorwürfen nichts dran.«


  »Und was bringt Sie zu der Überzeugung, dass das hier nicht der Fall ist?«, fragte Goeke.


  »Die Unterlagen sind mitunter etliche Jahre alt, vermutlich hat unser Informant das Material über einen langen Zeitraum sichergestellt. Vielleicht als Druckmittel, um seine eigenen finanziellen Forderungen bei Swoboda durchsetzen zu können, vielleicht aus ganz anderen Gründen. Darüber hinaus kann ich mir kaum vorstellen, dass sich jemand die Mühe macht, über Monate Unterlagen zu fälschen, nur um einen anderen hereinzulegen.«


  »Schwaches Argument«, erklärte Sturm.


  »Ich weiß nicht. Was wir in der Hand haben, sieht nicht nach einer impulsiven Racheaktion aus. Dafür ist das Material zu umfangreich und zu sorgfältig zusammengetragen.«


  »Ist Ihnen eigentlich klar, was das für einen Staub aufwirbeln wird?«, hakte Sturm nach. »Swoboda ist nicht irgendwer. Allein mit dem, was der jedes Jahr an Gewerbesteuer zahlt, könnte die Stadt den U-Bahnbau finanzieren. Der Mann bekommt demnächst das Bundesverdienstkreuz. Das gibt einen Skandal erster Güte.«


  »Das ist mir bewusst«, nickte Kemper. »Aber es gibt da diverse Kleinigkeiten, die mich absolut davon überzeugen, dass Swoboda kriminelle Machenschaften begangen hat.«


  »Ein Beispiel.«


  »Gern. Schon mehrere Male gab es einen Anfangsverdacht gegen Swoboda, jedoch nie konnten Ermittlungen eingeleitet werden. Erinnern Sie sich an die Geschichte mit der Umgehungsstraße in Linden? Swoboda hatte Jahre vorher wertloses Brachland gekauft, und in dem Moment, als ihm alles gehörte, wurde prompt der Straßenführungsplan geändert. Daran hat er sich eine goldene Nase verdient.«


  »Natürlich«, nickte Sturm. »Stand doch in allen Zeitungen.«


  »Nun, wir sind im Besitz von Gesprächsprotokollen, nach denen Swoboda damals einige Entscheidungsträger der Stadt durch erhebliche finanzielle Zuwendungen beeinflusst hat, die Bebauungspläne in seinem Sinne zu ändern.«


  Sturm sagte nichts, hob aber interessiert die Augenbrauen.


  »Es stimmt«, bekräftigte Roth. »Wir fanden auch Kopien entsprechender Überweisungen auf ausländische Konten. Zwei Überweisungen haben wir überprüft. Es passt alles zusammen. Die Konten, über die das Schmiergeld floss, liefen über Strohmänner. Trotzdem können wir die Verbindung zu Swoboda nachweisen.«


  Der Staatsanwalt strich sich nachdenklich über die Nasenflügel und seufzte unhörbar. »Wenn das ein Flop wird, sind Sie erledigt. Und ich ebenfalls.«


  »Sie können gerne die Unterlagen einsehen«, bot Kemper an. »Ich habe morgen einen freien Tag. Am besten treffen wir uns in meiner Privatwohnung.«


  »Sind Sie verrückt? Wir sind doch keine konspirative Behörde.«


  »Swoboda erhält Informationen«, erklärte Roth seelenruhig. »Jedes Mal, wenn ein Verfahren gegen ihn anhängig wurde, hat er es bereits Wochen vorher gewusst.«


  »Das ist ein ungeheuerlicher Verdacht«, brauste Sturm auf.


  »Aber eine Tatsache«, beharrte Kemper. »Unser Informant weiß definitiv, dass Swoboda gewarnt worden ist. Und die undichte Stelle sitzt nicht bei der Kripo.«


  Der Staatsanwalt wurde blass. »Ist Ihnen klar, was Sie da behaupten?«


  »Vollkommen. Aus diesem Grund habe ich Sie auch heute Abend hier in das Restaurant gebeten. Irgendjemand im Gericht versorgt Swoboda mit zuverlässigen Informationen. Im Augenblick wissen von dem belastenden Material gegen ihn außer Ihnen beiden nur Frau Roth und ich, selbst die Mitarbeiter meiner Abteilung haben keine Ahnung davon.«


  »Haben Sie eine Idee, wer Swoboda versorgt?«


  »Nein. Der Einzige, der die Informationen entgegengenommen hat, war Swoboda. Allerdings war unser Informant bei einem dieser ominösen Anrufe zugegen. Und ein weiteres Mal hat Swoboda sich gegenüber einem seiner Geschäftsführer höchst amüsiert darüber ausgelassen, dass die Dame Justitia in der Tat blind sei. Und dass er aus Dankbarkeit demnächst wohl einen Teil des Gerichtsgebäudes in Gold aufwiegen lassen müsse.«


  »Unfassbar«, meinte Sturm. »Wenn ich diesen Mistkerl in die Finger kriege …«


  »Deshalb sind wir auf Nummer sicher gegangen. Wie gesagt, außer uns hier am Tisch weiß niemand von der Sache. Zufällig ist das Arbeitsamt vor kurzem bei einer Baustellenkontrolle auf zwei Illegale gestoßen, die für eine von Swobodas Firmen gearbeitet haben. Zwei meiner Leute kümmern sich darum, zusammen mit einem Ihrer Assessoren. Ich hab den Dampf aus dem Kessel genommen und angeordnet, dass wir der Sache erst in ein paar Wochen konkret nachgehen.«


  »Und falls Swoboda schon gewarnt worden ist, wiegt er sich noch in relativer Sicherheit«, nickte Sturm. »Gar nicht so übel.«


  »Sind Sie dabei?«, fragte Kemper.


  »Ja, allerdings unter Vorbehalt. Ich möchte mir morgen erst noch Ihre Beweise ansehen. Was brauchen Sie?«


  »Alle Firmen«, grinste Kemper. »Sämtliche Immobilien, die Swoboda besitzt. Und natürlich seine Privaträume und die seiner wichtigsten Mitarbeiter.«


  »Meine Güte, Sie gehen aber ran«, staunte Goeke. »Wie viele Leute wollen Sie denn einsetzen?«


  »Sechzig bis siebzig«, erklärte Roth. »Ich habe unter einem Vorwand die Leute für Dienstag bereitstellen lassen.«


  »Ich dachte, außer uns weiß niemand davon?«, meinte Sturm.


  »Kleine Übung mit anschließender Dienstbesprechung.


  Keiner weiß, worum es eigentlich geht.«


  »Na gut. Hoffentlich finden Sie auch etwas.«


  Kemper grinste noch breiter. »Wir haben einen großen Vorteil: Wir wissen genau, wo wir suchen müssen.«
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  »Boah ey, das riecht ja gut«, staunte Ulli Zander, als er sich hinter seiner Verlobten, der Kriminalkommissarin Katharina Thalbach, in die Diele schob. »Hast du gekocht? Oder deine Flamme?«


  Karl Heinz Gassel frottierte die noch leicht feuchten Hände an dem Küchenhandtuch ab, das er, ganz nach Chefkochmanier, gefaltet unter den Gürtel seiner leichten Leinenhose geklemmt hatte. Sein Grinsen unter den eisgrauen Haaren wurde noch breiter. »Läster du ruhig. Das Einzige, was du riechen kannst, sind die Salatsoßen. Es wird nämlich gegrillt. Aber ich bin schon gespannt, wer nachher die Schüssel mit dem Nachtisch ausleckt und Pudding in den Augenbrauen kleben hat.«


  »Pudding?«, echote der Sozialarbeiter freudig. »Du hast deinen Schokoladenpudding gemacht?«


  »Ullis Appetit ist ins Unendliche gestiegen, seit er wieder arbeitet«, erklärte Katharina und drückte dem älteren Kollegen die Geschenktüte mit dem Rotwein in die Hand. Sofern sich Ulli an ihre Abmachung hielt, durfte sie sich heute ein Schlückchen genehmigen. Zander hatte feierliche Eide geschworen, ausschließlich Wasser zu trinken.


  »Kommt erst mal rein«, sagte Gassel und warf einen prüfenden Blick auf das Etikett der Weinflasche. Seine Augenbrauen hoben sich anerkennend.


  Aus dem Wohnbereich näherte sich eine zierliche Gestalt. Zander zog automatisch den in der letzten Zeit etwas ausgeuferten Bauch ein, was Katharina mit einem spöttischen Seitenblick quittierte.


  »Hallo«, flötete Carina Rührig. »Schön, dass ihr da seid.«


  »Grüß dich«, gab Katharina etwas förmlich zurück. Noch immer hatte sie sich nicht an den Anblick dieser schillernden Elfe an der Seite ihres älteren Kollegen gewöhnt.


  »Geht doch bitte schon mal auf die Terrasse«, bat Carina. »Wuschi wollte im Esszimmer decken, aber bei so einem herrlichen Wetter.«


  »Wuschi?«, griente Zander.


  »Ich bin schon schlimmer betitelt worden«, erwiderte Gassel gelassen und gab den Durchgang zum Wohnbereich frei.


  Katharina setzte sich in Bewegung und pfiff anerkennend. »Schick. Das muss man euch lassen, sehr gemütlich.«


  »Nicht wahr?«, bekräftigte Gassel stolz. »Carina hat einfach ein Händchen für Inneneinrichtungen.«


  Eine Wand des Wohnzimmers versteckte sich hinter einem bis zur Decke reichenden Bücherregal, auf der gegenüberliegenden Seite lud eine bequem aussehende Garnitur zum Lümmeln und Füßehochlegen ein. Zwischen der Terrassentür und dem Panoramafenster prangte ein gemauerter Kamin, das Parkett davor war mit quadratmetergroßen Sitzkissen bedeckt. Ein geschmackvolles Sideboard, neben dem ein Großbildfernseher und eine Stereoanlage standen, komplettierte die Einrichtung.


  »Anscheinend warst du in deinem Urlaub wirklich fleißig«, nickte Zander. »Katharina hat mich jeden Abend mit ihren Flüchen genervt, weil sie doppelt so viel Rennerei hatte wie sonst. Aber so wie es aussieht, hast du ja auch echt schwer malocht.«


  »Worauf du dich verlassen kannst«, antwortete Gassel. »Ein Bier?«


  »Nee, lass mal. Ich bin der Fahrer. Gib mir ein Wasser.«


  »Dass ich das noch erleben darf.«, murmelte Gassel und verschwand wieder in der Küche.


  »Donnerwetter«, meinte Zander, als er mit Katharina auf der Terrasse stand und den parkähnlichen Garten bestaunte. »Karl Heinz hat sich eindeutig verbessert.«


  »Beziehst du das auf das Haus? Oder auf die Frau?«


  Ulli sah irritiert zur Seite. »Ist dir eine Laus über die Leber gelaufen?«


  »Hm? Ach was. Ich bin müde, war eine harte Woche.«


  »Komm schon, Katinka, sonst bist du nicht so zickig.«


  Angesichts der Erwähnung ihres heißgeliebten Spitznamens furchte sich die Falte auf ihrer Stirn bedrohlich. Zander probierte vorsichtshalber seinen Dackelblick.


  »Ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen«, erklärte Katharina schließlich mit einem sichernden Blick über die Schulter. »Karl Heinz ist fast doppelt so alt wie diese Carina, lässt Hals über Kopf seine Frau im Regen stehen und durchlebt seinen dritten oder vierten Frühling.«


  »Was ist daran so merkwürdig? Okay, der Altersunterschied ist heftig, aber wenn die beiden glücklich sind?«


  Bevor die Blonde eine Antwort loswerden konnte, schob Berthold Hofmann seinen Stoppelhaarschnitt über den Gartenzaun und winkte heftig, als müsse er aus Seenot gerettet werden. Gleichzeitig betraten Gassel und seine Freundin die Terrasse, beide mit Schüsseln voller Fleisch und Salaten beladen.


  »Na, dann ist die Bande ja komplett«, sagte Gassel und wuchtete das mehrere Kilo schwere Behältnis mit Steaks, Koteletts und Bauchfleisch auf die Ablage neben den gemauerten Grill. Hofmann und seine Frau kamen der Einfachheit halber durch das Gartentörchen.


  »Sind wir zu spät?«, fragte Hofmann. »Ich hab mich ein wenig verfranzt. Ist ja auch eine fürchterliche Straßenführung hier oben.«


  »Gut, dass du nur bei der Kripo bist und kein Taxifahrer«, schmunzelte Sabrina Hofmann. »Sonst wäre ich schon erbärmlich verhungert.«


  »Na, die Gefahr besteht heute wohl nicht«, meinte Gassel und pflückte den Neuankömmlingen den Blumenstrauß und den schweren Kristallaschenbecher aus den Händen.


  »Für unser Einweihungsgeschenk kann ich nichts«, wehrte sich Sabrina. »Berthold wollte unbedingt allein losziehen und etwas aussuchen. Wahrscheinlich hat er das wieder fünf Minuten vor Ladenschluss erledigt.«


  »Ist doch praktisch«, verteidigte der passionierte Pfeifenraucher seine Geschenkauswahl und klemmte sich gleich einen Knoblauchkocher zwischen die Lippen. »So etwas kann man immer gebrauchen.«


  »Klar, wenn man raucht«, gab Gassel zurück. »Bete, dass es nicht anfängt zu regnen. Drinnen ist Rauchverbot.«


  »Und draußen braucht man keinen Aschenbecher«, ergänzte Zander. »Die Fliesen sind groß genug.«


  »Untersteh dich«, warnte Carina und legte ihm scherzhaft eine Hand auf den Arm.


  Katharina rümpfte die Nase und warf sich in den Stuhl mit der am gemütlichsten aussehenden Polsterauflage.


  »Wie viele Einsatzhundertschaften erwartest du denn noch?«, fragte Hofmann nach einem Blick auf die Essensberge, die sich inzwischen auftürmten.


  »Vielleicht bekommt Karl Heinz ja einen Rückfall in seine Vierfache-Currywurst-Portionen-Zeiten«, stichelte Zander und setzte sich neben Katharina.


  »Keine Chance«, erklärte der Gastgeber. »Wenn ich daran denke, dass ich vor zwei, drei Jahren noch sechzig Kilo mehr auf den Rippen hatte.«


  »Hast du ihm eigentlich diese Wahnsinnsdiät verordnet?«, fragte Katharina Carina.


  »Wo denkst du hin? Meinetwegen hätte er den Zirkus nicht veranstalten müssen. Ein Mann ohne Bauch ist doch ein halber Krüppel.«


  »Tosender Beifall, stehende Ovationen«, freute sich Ulli Zander.


  »Und warum dann der ganze Aufstand?«, wollte Hofmann wissen.


  »Ich wollte noch nicht so bald ins Gras beißen«, gab Gassel zurück. »Berthold, ich hatte doch schon Probleme beim Luftholen, wenn ich aus der Dusche geklettert bin. Und von meinen Cholesterinwerten will ich gar nicht reden.«


  »Karl Heinz hat das allein für sich getan«, bekräftigte Carina. »Ich finde das gut, ich möchte ja schließlich noch lange etwas von meinem Bärchen haben.«


  »Von wem?«, tat Hofmann dümmer, als er war.


  »Wuschibärchen«, konnte sich Zander nicht verkneifen. »Aber hast schon Recht, Karl Heinz. Manchmal ist so ein Bauch ganz schön im Weg.«


  Katharina grinste Zander hämisch an; Ulli biss sich auf die Lippen, als er das Eigentor bemerkte.


  »So, ich werde mich mal um den Grill kümmern«, entschied der Gastgeber und hantierte gekonnt mit einem Grillanzünder. Innerhalb kürzester Zeit glomm die Holzkohle kräftig auf. »Spezielle Wünsche für die erste Runde?«


  »Erst mal ein Kotelett«, meinte Katharina. »Und wenn Ulli nicht artig ist, darf er sich ein wenig Spinat aus der Küche holen.«


  »Gibt doch nichts an Spinat auszusetzen«, sagte der Sozialarbeiter. »Wisst ihr eigentlich, wie Spinat am besten schmeckt?«


  Alle schüttelten die Köpfe.


  »Wenn man ihn unmittelbar vor dem Verzehr gegen ein schönes Steak austauscht. Karl Heinz, bitte etwas Blutiges vom Rind für mich.«


  »Bäh, da kann ich ja gleich in eine Kuh auf der Weide beißen«, schüttelte sich Sabrina. »Für mich auch ein Steak, aber bitte gut durch.«


  »Sag mal, Carina, habt ihr die Hütte hier, gekauft oder gemietet?«, fragte Hofmann, wobei er auf die Schüssel mit dem Bauchfleisch zeigte. »Das hab ich noch nicht so ganz kapiert.«


  »Gemietet«, antwortete Carina. »Ich weiß doch gar nicht, wie es in ein paar Jahren beruflich bei mir aussieht. So lange hat Karl Heinz auch nicht mehr, bis er in Pension geht. Vielleicht verschwinden wir dann völlig aus der Gegend.«


  »Mann, ihr plant aber weit voraus«, wunderte sich Katharina.


  »Na ja, in fünf Jahren mach ich den Letzten«, warf Gassel vom Grill her ein.


  »Das bezog sich eher auf euch beide. Soll wohl wirklich was Langfristiges mit euch werden, was?«


  Carina sah überrascht auf. »Ja, natürlich. Was dachtest du denn?«


  Katharina wurde rot. Erst jetzt wurde ihr die Anspielung in ihrer Frage bewusst. »Ich meine. Ach, ich weiß auch nicht.«


  Gassel warf einen prüfenden Blick auf die glimmende Kohle. Bis zum ersten Grillvorgang hatte er genug Zeit für ein Gläschen Wein. »Tja, Frau Kollegin, das ist ein gutes Stichwort. Heute Abend wollten wir euch nicht nur unsere neue Hütte zeigen.«


  »Sondern?«, platzte Hofmann fast vor Neugier.


  »Willst du es ihnen sagen?«, schaute Gassel zu seiner Freundin hinüber.


  »Eigentlich wollten wir euch auch zu unserer Hochzeit einladen. Wir hatten so an Mitte November gedacht.«


  »Bist du bis dahin denn schon geschieden?«, entfuhr es Katharina.


  »In zwei Wochen ist der Termin.«


  »Wenn das so ist, herzlichen Glückwunsch«, freute sich Hofmann. »Braucht ihr noch einen Trauzeugen? Ich würde mich geehrt fühlen.«


  »Wir kommen gerne darauf zurück«, meinte Gassel.


  »Find ich Klasse«, sagte Zander, während er sein Wasserglas wie zu einem Toast nach oben hielt. »Ich wünsche euch alles erdenklich Gute.«


  »Gleichfalls«, schob Katharina gequält nach. Im Augenblick war sie froh zu sitzen. Ihre Füße hätten sie kaum getragen.


  »Wollt ihr denn auch Kinder?«, erkundigte sich Sabrina. »Oder habt ihr euch darüber noch keine Gedanken gemacht?«


  »Eher nicht«, gab Gassel kopfschüttelnd zurück. »Immerhin könnte ich ja schon Opa sein. Und wie es bei Carina mit ihrem Job weitergeht … Warten wir es ab.«


  »Wo habt ihr denn euren Kleinen gelassen?«, wandte sich Carina an Katharina. »Ich hätte ihn gerne mal wieder gesehen.«


  »Der schläft heute bei einer Kita-Freundin«, antwortete die Blonde. »Arne konnte es kaum abwarten, bis er endlich seinen Schlafsack unter den Arm klemmen durfte.«


  »Und bei euch auch noch nichts in Sicht?«, fragte Carina Hofmann.


  »Immer mit der Ruhe«, besänftigte der Stoppelhaarige hinter seiner Pfeife. »Ein paar Jahre haben wir noch Zeit. So alt sind wir ja noch nicht.«


  »Hoffentlich habt ihr im November einigermaßen schönes Wetter«, meinte Zander. »Nicht dass ihr euch den Weg zum Standesamt durch eine Nebelbank bahnen müsst.«


  »Ihr seid doch jetzt auch schon tierisch lange verlobt«, wunderte sich Sabrina. »Wann heiratet ihr eigentlich?«


  »Keine Ahnung«, gab Katharina zurück. »Da musst du den Herrn hier neben mir fragen.«


  »Wieso?«, sagte Zander. »Soll ich einfach einen Termin festmachen?«


  »Nicht unbedingt. Es würde ja schon reichen, wenn du das Thema überhaupt mal zur Sprache bringen würdest.«


  »Hast du es etwa eilig? Schatz, so etwas bricht man nicht über das Knie.«


  »Sind ja auch erst fünf Jahre, dass wir verlobt sind«, nickte Katharina angesäuert. »Eigentlich hätte ich es gern, dass unser Sohn weiß, wie er endgültig mit Nachnamen heißt, bevor er in die Schule kommt.«


  »Mach dir doch über so etwas keine Gedanken. Bis dahin ist noch viel Zeit.«


  »Klar«, nickte die Blonde und griff nach einem Stück Brot. Der Bissen wäre ihr fast im Hals stecken geblieben, als sie in den Augenwinkeln wahrnahm, dass Zander verstohlen grinste.


  »Ich hole mal einen Föhn«, meinte Gassel. »Sonst dauert das hier noch ewig.«
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  »Also, die beiden möchten Sie?«


  Basti zog die zwei kreisrunden Marken an sich und blinzelte dem Kunden, einem vielleicht siebzigjährigen Rentner, auf der anderen Seite des Tresens zu. Er schaute auf die Nummern und orientierte sich an den Hinweisen auf den Regalen. Natürlich, die Filme standen genau am anderen Ende.


  Doch solche Unwägbarkeiten konnten die neue Aushilfskraft des Videorings nicht verunsichern. Eine knappe Minute später legte er die Bänder auf die Theke und schnappte sich die Ausleihkarte.


  »Schlucken, bis der Arzt kommt und Mach’s noch einmal, Pater, richtig?«, krähte Basti fröhlich.


  Der Rentner bekam einen roten Kopf und nickte schnell, während die wenigen anderen Kunden in der Erwachsenenabteilung schadenfroh grinsten.


  Als letzte Tat für diesen Arbeitstag hämmerte Basti die Kundennummer in den Computer, fuhr mit dem Scanner über die Klebeetikette auf den Videoverpackungen und händigte dem Rentner die nicht jugendfreien Erzeugnisse einer Hinterhof-Filmproduktion aus. Dann loggte sich der Jugendliche aus dem System aus und warf einen Blick in den angrenzenden kleinen Pausenraum.


  »Ich verschwinde«, erklärte er seinem griesgrämigen Kollegen, der in den letzten drei Stunden Filme auf angebliche Schäden kontrolliert hatte. »Bleibt es bei Donnerstag?«


  »Spätschicht, bis Mitternacht«, kam die grummelnde Antwort.


  Basti tippte an einen imaginären Hut, schulterte seinen Rucksack und trat den Heimweg an.


  Als er die klimatisierten Räume der Videothek verließ, hatte er das Gefühl, einen Schlag mit dem Hammer verpasst zu bekommen. Obwohl es schon kurz nach zwanzig Uhr war, waberten noch regelrechte Hitzeschwaden durch die kleinen Altstadtgassen. Unter Bastis Achseln breiteten sich sofort dicke Schweißpfützen aus, prustend schnappte er nach Luft. Zum Glück hatte er es nicht weit.


  An dem Kiosk unweit der Videothek kaufte er sich zwei Riegel Mars und eine Dose Cola. Hunger hatte er eigentlich nicht, immerhin hatte er sich nachmittags, als sich für fast eine Stunde kein einziger Kunde in den Laden verirrt hatte, einen Riesenberg Gyros mit Pommes genehmigt, deshalb reichte ihm nun ein kleiner Snack. Die Kalorien waren in Windeseile vernichtet, Basti rülpste herzhaft und beschleunigte seine Schritte. Er hatte nur noch den Wunsch, aus den aufgeweichten Klamotten herauszukommen, zu duschen und dann die Füße hochzulegen.


  In der Wohnung war es angenehm still. Seine Mutter war heute bei ihrer Schwimmgruppe, vor elf würde sie bestimmt nicht zurück sein. Basti schlüpfte in sein Zimmer, nahm die DVDs, die er sich in der Videothek ausgeliehen hatte, aus dem Rucksack und schnappte sich frische Wäsche.


  Zehn Minuten später rubbelte er sich mit einem Badetuch trocken. Seine Haare zu föhnen ergab keinen Sinn, er fing schon wieder an zu schwitzen. Bevor er in Shorts und ein Baumwollshirt sprang, warf er einen abschätzenden Blick in den Spiegel. Unter seinen nassen Haaren leuchteten ihm zwei dunkle Augen entgegen; die waren aber auch das Einzige, was an ihm halbwegs attraktiv war. Beide Wangen waren von Pickeln überflutet, an seinem Kinn leuchtete die Haut knallrot. Die Schultern blühten ebenfalls, die Hautunreinheiten erstreckten sich bis auf die Oberarme. Vorgestern hatte er sich mal wieder auf die Waage getraut. Einhundertachtzehn Kilo, bei gerade mal eins fünfundsiebzig Körpergröße. Wie hatte eine der blonden Schönheiten aus der Jahrgangsstufe unter ihm gesagt? Quadratisch, praktisch und trotzdem nicht gut.


  Basti seufzte. Er hatte sich damit abgefunden, dass sich seine Attraktivität für das weibliche Geschlecht in sehr engen Grenzen hielt. Irgendwann würde er eine strenge Diät machen und seine Akne behandeln lassen müssen.


  Mit einer Dose Cola und den unvermeidlichen Gummibärchen bewaffnet, pflanzte er sich endlich vor den Computer. Noch während das Gerät hochfuhr, legte er die erste der geliehenen DVDs und einen Rohling ein. Er war sehr gespannt. Angeblich handelte es sich bei dem Inhalt der Silberscheiben um interaktive Pornos. So etwas hatte er noch nie gesehen.


  Er startete sein DVD-Ripp-Programm, und während die Software ihre Arbeit aufnahm, aktivierte er den Internetzugang.


  Zwölf E-Mails warteten auf ihn. Bei dreien handelte es sich um unwichtige Werbemails, die sofort im Papierkorb landeten, drei weitere stammten von seinem Kumpel Tom, der ihm eine Übersicht über die zuletzt geknackten Paysites und die Codes zuschickte. Vier Mails waren Reaktionen auf seine Antworten auf Kontaktanzeigen bei einschlägig bekannten Anbietern. Aber schon an den übermittelten E-Mail-Absendern erkannte Basti, dass es sich lediglich wieder um die Versuche handelte, ihn zu einem Anruf bei einer 0190er-Nummer zu bewegen. Gelangweilt schaute er die Mails trotzdem an und beförderte sie anschließend in den Müll. Nur die beiden letzten Mails versprachen wirklich interessant zu werden.


  Doch die erste war eine Enttäuschung. Offensichtlich hatte sich die Absenderin beim Eingeben der Adresse vertippt.


  Erstens wohnte er nicht in Magdeburg, zweitens kannte er niemanden mit dem Namen Katja und drittens hieß er selbst nicht Klaus-Uwe.


  Gefrustet prüfte er kurz, ob sein Programm die geliehene DVD bereits geknackt hatte, dann klickte er die letzte Mail an.


  Zwei, drei Sekunden brauchte er, um sich zu erinnern, dann ging ihm ein Licht auf. Das war von der Kleinen aus Bochum, die er vor ein paar Tagen im Chat getroffen hatte. Natürlich hatte er ihr noch am selben Abend seine als Entwurf gespeicherte Standardmail mit einigen schwülstigen Sprüchen geschickt und ›sein‹ Foto beigefügt. Aber selbstverständlich zeigte das Bild nicht ihn, Basti hatte es irgendwann mal aus dem Internet runtergeladen. Der Typ sah sympathisch aus, war aber nicht übertrieben gut aussehend. Ging als guter Durchschnitt durch, der nette Junge von nebenan.


  Noch viel stolzer als auf die Idee, das Foto eines anderen als seines auszugeben, war Basti aber auf den in das Bild eingebauten Trojaner. Jede Person, der er das Bild zuschickte und die es öffnete, lieferte sich ihm bzw. seinem Computer bedingungslos aus.


  Basti überflog die Mail von Rosenmund, bis er auf den Satz stieß, auf den er gewartet hatte. Sie hatte das Bild geöffnet, denn sie schrieb ihm, dass er sehr nett aussehen würde.


  »Strike«, murmelte er und startete ein weiteres Programm.


  Ihm fehlte jegliches Unrechtsbewusstsein, hätte ihm jemand gesagt, er beginge eine Straftat, Basti hätte nur laut gelacht. Jeder Internetbenutzer musste sich darüber im Klaren sein, wie groß das Risiko war, an einen Hacker zu geraten und ausspioniert zu werden. Gegen derartige Aktionen konnte man sich schützen; wer das nicht tat, lud ja förmlich zur Festplattenbesichtigung ein.


  Seinen besten Coup in Bezug auf Frauen hatte er vor einem halben Jahr gelandet. Da war er auf eine Hobbynutte aus Stralsund gestoßen und hatte heiße Mails mit ihr getauscht. Auf ihrer Festplatte waren Unmengen von Bildern gespeichert, Basti hatte sich aus dem Material eine komplette CD brennen können. Aber solche Glückstreffer waren leider äußerst rar.


  Sein Sexualleben bestand bisher ausschließlich aus solider Handarbeit. Hätte er nicht seinen Computer und das Internet zur Verfügung gehabt. Klar, natürlich gab es hilfreiche Bildchen und Filme, aber das Netz war realer, insbesondere diese privaten Bildersammlungen. Der Kick war ein ganz anderer.


  In einem Fenster auf dem Monitor blinkte es auf. Basti sah kurz auf und registrierte, dass diese Svenja/Rosenmund online ging. Meine Güte, heute hatte er aber wirklich Glück.


  Seine Finger zitterten leicht, während er die nächsten Befehle anklickte. Es dauerte nicht lange und er hatte Zugriff auf ihre Dateien und Programme.


  Standardzeug, gängige Ladensoftware. Na, da würde er sich später drum kümmern. Er klinkte sich in ihren Browser ein. Mal sehen, wofür die Kleine sich außer dem Chatportal so interessierte.


  Kuba? Was um alles in der Welt wollte sie mit Kuba? Zumindest hatte sie diesen Suchbegriff in eine Suchmaschine getippt. Wahrscheinlich hatte sie was für eine Hausaufgabe gesucht.


  Basti warf nun doch einen Blick auf ihre Programme. Ja, da war es! Sie besaß tatsächlich eine Webcam.


  Er zögerte. Das angegebene Modell kannte er nicht. Wenn er Pech hatte, ging irgendwo an der Kamera ein rotes Licht an, sobald sie aktiviert wurde. Sollte er das Risiko eingehen?


  Ach, warum nicht. So viel Ahnung hatte die Tussi bestimmt nicht von ihrem PC.


  Doch bevor er die Übertragung startete, sah er sich den Ordner ›Eigene Dateien‹ an. Junge, die Kleine war wirklich fleißig. Jede Menge Word-Dateien. Basti markierte den Datenwust und kopierte ihn auf seine Festplatte. Jetzt startete er die Kamera.


  Wow, die Kleine sah gut aus. Als Erstes fielen ihm ihre langen blonden Haare, die weit über die Schultern reichten, auf. Das Bild war gestochen scharf und diese Svenja eine wirkliche Schönheit mit makellosen Gesichtszügen. An der linken Augenbraue war sie gepierct, normalerweise war das nicht Bastis Geschmack. Ihr stand das jedoch hervorragend.


  Ihre Figur schien ebenfalls klasse zu sein. Unbewusst kniff Basti die Oberschenkel zusammen und rückte mit der Nase näher an den Bildschirm.


  Er war so fasziniert von dem Anblick des Mädchens, dass er gar nicht daran gedacht hatte, seinen Software-Rekorder zu starten. Müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn er mit seinem Videobearbeitungsprogramm nicht eine noch bessere Bildqualität zustande bekäme.


  Vor dem Kameraauge in Bochum tat sich wenig, Svenja starrte konzentriert auf ihren Monitor.


  Basti fixierte seinen Blick auf den Hintergrund. Anscheinend stand der Computer nicht in einem Kinderzimmer, dafür war der Raum zu groß und nicht entsprechend möbliert. Basti sah eine ziemlich wuchtige Couchgarnitur, er meinte auch, einen Kamin erkennen zu können. Nun, im Vergleich zu der Etagenwohnung, in der er zusammen mit seiner Mutter lebte, erschien Basti das Zuhause des Mädchens um Klassen luxuriöser.


  Svenja stand auf und huschte aus dem Bild. Die Bewegungen waren schnell und fließend, Basti konnte ihnen kaum folgen. Aber er meinte, dass sie. Verdammt, er war sich nicht sicher.


  Doch, da war sie wieder. Mit einem drahtlosen Telefon in der Hand tauchte sie vielleicht zwei Meter vom Monitor entfernt wieder in seinem Blickfeld auf. Tatsächlich. Außer dem T-Shirt trug sie nur einen knappen Slip.


  Meine Güte, sieht die toll aus, fuhr es noch einmal durch seinen Kopf. Egal, dass sie noch so jung war. Da konnte man schon auf dumme Gedanken kommen.


  Dann ging alles sehr schnell. Svenja nahm den Hörer vom Ohr, trat an ihren Computer und kappte die Verbindung zum Internet. Basti saß auf dem Trockenen.


  »Mann«, seufzte er sehnsüchtig. »Mit der alleine auf einer einsamen Insel stranden. Das wär’s.«


  Er loggte sich ebenfalls aus und lehnte sich zurück. Im Moment konnte er nichts anderes tun, als sich die geklauten Dateien anzusehen.


  Keine fünf Minuten später hockte er mit aufgerissenem Mund vor seinem Textverarbeitungsprogramm. Das war ja noch besser als Bilder.
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  »Möchtest du noch einen Kaffee?«


  Ottokar Krafft sah auf. Seine Frau musterte ihn von der anderen Seite des Frühstückstisches und hielt fragend die Isolierkanne hoch.


  »Ja, gerne, Liebes.«


  Seine seit über dreißig Jahren Angetraute drehte den Verschluss der Kanne und ließ einen gewaltigen Schub der nachtschwarzen Brühe in seine Tasse laufen. Krafft nickte dankbar, versorgte sich mit Zucker und Milch und griff wieder zur Zeitung.


  »Hast du heute etwas Besonderes vor?«


  Der Pensionär schlug den rechten oberen Winkel der Zeitung herunter. »Nein. Du?«


  Seine Frau zuckte die Schultern. »Das Übliche. Ein wenig einkaufen, dann vielleicht spazieren gehen. Heute Abend treffe ich mich mit Isolde und ihren Schwestern zum Bridge.«


  »Viel Vergnügen«, wünschte Krafft und konzentrierte sich wieder auf das Zeitungsinterview mit dem bayerischen Ministerpräsidenten.


  »Es könnte dir nicht schaden, auch mal ein wenig aktiver zu werden«, tadelte seine Frau. »Seit du im Ruhestand bist, vegetierst du doch nur so vor dich hin. Und deine Figur wird immer konvexer.«


  »Du kochst halt zu gut, Agnes«, bemerkte Krafft und ließ die Zeitung in den Schoß sinken. »Aber was ist dagegen einzuwenden, wenn ich meinen Ruhestand genieße? Unter Dahinvegetieren verstehe ich etwas anderes.«


  »Du weißt genau, was ich meine«, fuhr Agnes Krafft unbeirrt fort. »Wenn ich mich daran erinnere, welche Pläne du für deinen Ruhestand geschmiedet hattest; und nun besteht jeder deiner Tage ausschließlich aus lange schlafen, Stunden hinter der Zeitung verbringen, auf der Couch liegen und lesen oder fernsehen.«


  »Verzeih bitte, wenn ich dich enerviere«, sagte Krafft mit einem leicht gereizten Blick auf die Uhr. Es war gerade mal halb neun. »Anscheinend kann ich es dir nie recht machen. Früher hast du dich ständig beschwert, dass ich so selten daheim war. Und jetzt passt dir das auch nicht.«


  »Ottokar, sei nicht so gemein. Natürlich freue ich mich, dass du nicht mehr ins Gericht musst. Aber ich habe doch rein gar nichts von dir. Warum machen wir nicht einfach mal eine schöne Reise? Oder suchen uns ein gemeinsames Hobby?«


  Krafft konnte im letzten Moment ein Auflachen zurückhalten. Vor seinem geistigen Auge war die Schlussszene aus Papa ante portas erschienen. Er nebst Gattin im trauten Blockflötenduett. Eine obskure Vorstellung.


  »Agnes, wir haben doch noch so viel Zeit. Warum sollen wir alles übereilen? Außerdem verträgst du die Hitze doch nicht.«


  »Vielleicht ein Winterurlaub?«, lockte seine Gattin. »Das hatten wir uns schon immer mal vorgenommen.«


  Krafft nahm einen tiefen Schluck aus seiner Tasse und überlegte. Warum eigentlich nicht? Zwei, drei Wochen in einem schönen Hotel, inmitten einer idyllischen, verschneiten Berglandschaft.


  »St. Moritz? Oder vielleicht in die Dolomiten? Das wäre nicht schlecht«, antwortete er.


  Über das Gesicht seiner Frau huschte ein erfreutes Lächeln. Eigentlich hatte sie sich den Verlauf der Diskussion, die sie schon seit Wochen führen wollte, wesentlich schlimmer vorgestellt. »Ich würde mich freuen«, hauchte sie und stand auf, um das Geschirr abzuräumen.


  »Lass ruhig«, meinte Krafft. »Ich kann mich ja mal nützlich machen. Erledige lieber in Ruhe deine Einkäufe, bevor es zu heiß wird.«


  Was ein paar freundliche Worte doch alles bewirken können, dachte Krafft, nachdem seine Frau, fassungslos vor Glück, ins Schlafzimmer geschwebt war, um sich umzuziehen. Er hatte mit ihr allerdings auch das große Los gezogen. Immer hatte sie sich in den Dienst seiner Karriere gestellt, schon damals, als er als kleiner Referendar angefangen hatte. Sie kam aus einer angesehenen Familie, besaß perfekte Umgangsformen und sah noch dazu blendend aus. Selbst jetzt, mit einundsechzig, war sie noch sehr attraktiv.


  Der Exrichter legte die Zeitung beiseite, nahm seine Tasse Kaffee und lehnte sich in dem gemütlichen Korbsessel zurück. Aus dem ausgebauten Wintergarten, den sie zu jeder Mahlzeit nutzten, hatte er einen herrlichen Blick auf den Stadtpark, der auf der anderen Straßenseite begann. Abgesehen von ein paar Straßenzügen in Stiepel und Weimar galten die Nebenstraßen, in denen sich auch das Haus der Kraffts befand, als bevorzugte Toplage in der Ruhrstadt. Dementsprechend hoch waren die Mieten, die der frühere Richter von den anderen Bewohnern des Mehrfamilienhauses verlangen konnte. Finanziell ging es ihnen blendend.


  »Soll ich dir etwas mitbringen?«, fragte Agnes.


  »Nein danke, Liebes. Oder doch. kommst du beim Weinhändler vorbei?«


  »Eigentlich nicht. Aber er wäre kein großer Umweg. Wie immer?«


  »Wenn es keine Umstände macht.«


  Seine Frau lächelte zum Abschied, dann schnappte sie sich den Schlüssel für ihr Cabriolet und verzog sich.


  Krafft leerte seine Tasse, seufzte und begann das Geschirr zusammenzuräumen. Die Lektüre seiner Zeitung konnte er gleich auch auf der Couch fortsetzen.


  Er holte aus der Küche ein Serviertablett, auf dem er das schmutzige Geschirr platzierte. Dann packte er die Wurst und den Käse in den Kühlschrank und ging mit einem feuchten Lappen bewaffnet zurück in den Wintergarten. Die paar Krümel waren schnell beseitigt, Krafft warf einen abschätzenden Blick über das Tischtuch, dann grunzte er zufrieden. Mit der Zeitung unter dem Arm wanderte er ins Wohnzimmer.


  Als er es sich gerade bequem gemacht hatte, klingelte das Telefon. Murrend wuchtete sich der Jurist wieder hoch und schnappte sich den Hörer. »Krafft«, bellte er verärgert in den Hörer und sagte dann etwas freundlicher: »Ach, du bist es.«


  Mit zunehmender Dauer des Gesprächs verfinsterten sich seine Gesichtszüge. Krafft setzte mehrfach zu einer Zwischenfrage an, kam aber nicht dazu, sie zu stellen. Dann wurde das Telefonat abrupt vom Anrufer beendet.


  Der Pensionär starrte missmutig auf den Hörer in seiner Hand. »Scheiße«, entfuhr es ihm ungewohnt derb. »Das hat gerade noch gefehlt.«


  Hastig rief er das eingespeicherte Nummernverzeichnis auf. Während sich die Verbindung ihren Weg suchte, trommelte er ungeduldig mit den Fingerkuppen auf die Oberfläche des Telefontischchens.


  Mist, Swoboda hatte sein Handy ausgeschaltet, noch nicht mal die Mailbox war aktiviert. Krafft wählte erneut und versuchte den Unternehmer zu Hause zu erreichen. Nichts, das Rufzeichen dröhnte laut und deutlich in Kraffts Gehörgang. Da erst fiel ihm ein, dass Swoboda einen Termin in Berlin hatte.


  Krafft überlegte. Er musste einen von den anderen erreichen.


  Einen Augenblick verfluchte er sich dafür, die Nummern seiner Freunde nicht in das Telefon eingespeichert zu haben, aber seine Frau hätte dumme Fragen stellen können. Der Richter streifte kurz entschlossen seine Hausschuhe von den Füßen, lief in die Diele, schlüpfte in die schwarzen Slipper und stürzte in die Garage. Von Illing wohnte ja fast um die Ecke, wenn er Glück hatte, erwischte er ihn noch zu Hause.


  Sobald er den Schlüssel umgedreht hatte, schnurrte der Benz wie ein Kätzchen. Krafft wartete ungeduldig, bis das Garagentor hochgefahren war, dann schaltete er die Automatik auf D und gab Gas. Der Bolide schoss vor, das Heck rutschte zur Seite, als Krafft den Wagen mit viel zu hoher Geschwindigkeit auf die Straße drängte. An der Kreuzung zur Bergstraße hielt er noch einmal kurz, dann mobilisierte er den Motor wieder zu Höchstleistungen.


  Man hatte ihn ausgetrickst. Da steckte bestimmt dieser verdammte Sturm dahinter. Während seiner aktiven Zeit im Dienst war Krafft ständig mit diesem blasierten Staatsanwalt aneinander geraten; dass ihm der Goldarmbandträger allerdings jetzt noch Schwierigkeiten machen würde, hätte er nicht gedacht.


  Mit knapp hundert Stundenkilometern bretterte der ehemalige Richter Richtung Grumme, überholte in suizidaler Manier einen Smart und schaffte es gerade eben, die nächste Ampel bei Gelb zu erwischen. Zumindest waren die Straßen größtenteils frei.


  Bestimmt steckte Sturm dahinter. Hatte mit der Aktion bis zum letzten Moment hinterm Berg gehalten, damit bloß niemand plaudern konnte. Mit einem Mal durchzuckte Krafft ein heftiger Schmerz in der Brust. Aber das hieße ja, Sturm wüsste, dass Swoboda einen Informanten hatte.


  Der Ring um seinen Oberkörper zog sich enger zusammen, Krafft biss sich auf die Lippen. Die Straße führte auf eine ziemlich scharfe Linkskurve zu, er bremste viel zu sacht ab. Sein linker Arm gehorchte ihm nicht mehr, stattdessen brannte darin alles wie Feuer.


  Verzweifelt versuchte Krafft gegenzulenken, aber die Kurve kam immer näher, mit einem letzten Kraftakt trat der Jurist erneut auf die Bremse, aber es war schon zu spät. Der Benz hüpfte über den Bordstein, donnerte über den Gehweg, durchpflügte die angrenzende Rasenfläche und prallte schließlich gegen den Stamm des einzigen Baumes, der auf dieser Seite der Straße stand.


  Krafft wurde nach vorn geschleudert, der Ruck des Sicherheitsgurtes jagte eine weitere Schmerzwelle durch seinen Körper. Gleichzeitig entfaltete sich der Airbag mit einem lauten Knall und drückte von vorn auf seine Brust.


  Die Motorhaube des Wagens stand fast senkrecht hoch, Krafft versuchte die Verriegelung des Gurtes zu lösen. Doch in seinen Fingern war keine Kraft mehr, außerdem war ihm speiübel. Mit einem gurgelnden Geräusch schoss der Mageninhalt aus seinem Körper heraus.


  Dann wurde es dunkel um Krafft.»
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  Weyers, du bist ein Schwein. Konntest du dich nicht beherrschen?«


  Kriminalhauptkommissar Ulrich Kemper wedelte heftig mit den Händen vor seiner Nase und versuchte flach durch den Mund zu atmen. Der Schadstoffgehalt der Atemluft in dem Transit war sprunghaft gestiegen.


  »Nee«, japste Annette Roth und rückte von ihrem jüngeren Kollegen ab. »Hör mal, wenn du krank bist, musst du zum Arzt gehen.«


  »Der ist nicht krank, der ist am Verwesen«, maulte einer der Bereitschaftspolizisten von der letzten Sitzbank. Inzwischen hatte sich der Fall-out bis in das Heck des Transporters fortgepflanzt.


  »Was rausmuss, muss raus«, verteidigte sich Klaus Weyers und holte demonstrativ tief Luft. »Macht doch einfach ein Fenster auf.«


  »Klar, damit die Vögel tot vom Himmel fallen«, schaltete sich der Fahrer ein. Trotzdem beeilte er sich, die Kurbel an der Fahrertür zu drehen.


  Kemper sah auf die Uhr. Drei Minuten vor neun. »Sind wir gleich da?«


  »Übernächste Seitenstraße«, antwortete der Fahrer. »Keine Panik, Boss, wir sind pünktlich wie die Maurer.«


  »Gut. Habt ihr eure Hausaufgaben gemacht?«, fragte der Hauptkommissar.


  »Ulrich, lass es gut sein«, sagte Roth gelassen. »Wir sind den Einsatzplan zigmal durchgegangen.«


  Kemper nickte und knetete nervös seine Fingerknöchel. Dann griff er zum Funkgerät. »Sperber eins an alle. Meldung.«


  Nach und nach gaben die anderen Einsatzgruppen Antwort. Alle waren bereits vor Ort, es konnte planmäßig losgehen.


  »Gib mir schon mal den Wisch«, bat Kemper Weyers, nachdem der letzte Trupp seinen Funkspruch getätigt hatte.


  »Was für einen Wisch?«


  »Den Durchsuchungsbefehl, du Blödmann.«


  Der fast dreißigjährige Kommissar griff mit gespielter Panik an die Brusttasche seiner Leinenjacke. Als sein Boss kurz vor einem Herzinfarkt stand, zog er den Umschlag mit der richterlichen Erlaubnis, Swobodas Privathaus auf den Kopf zu stellen, ans Tageslicht.


  »Lass den Scheiß«, fauchte Kemper.


  »Du hast heute vielleicht eine Laune«, meinte Weyers und drückte seinem Vorgesetzten die Papiere in die Hand. »Wird schon schief gehen.«


  »Bloß nicht«, flüsterte Kemper unhörbar und griff wieder zum Funkgerät. Der Fahrer ließ den Transit bereits ausrollen und steuerte die Auffahrt vor Swobodas Carport an. Kemper setzte die Quäke an den Mund, holte noch einmal tief Luft und entspannte sich wieder. »Zugriff. An alle. Zugriff.«


  Mit einem Ruck donnerte die Schiebetür zur Seite und Kemper stürmte an der Spitze seiner sechs Kollegen ins Freie. Bis zur Eingangstür des imposanten Bungalows waren es nur wenige Schritte, trotzdem kam ihm der Weg wie eine Distanz beim Langstreckenlauf vor. Wenn diese Aktion wider Erwarten ein Schlag ins Wasser würde, konnte er seine Karriere abschreiben.


  Nachdem sie geklingelt hatten, geschah erst mal gar nichts. Kemper wollte schon den Befehl zum gewaltsamen Zutritt geben, da hörten sie endlich schlurfende Schritte.


  Statt des Hausherrn öffnete den Beamten eine vielleicht fünfzigjährige Frau in einer Kittelschürze und mit einem Schrubber in der Hand. Als Kemper ihr seinen Dienstausweis zeigte, wechselte ihre Gesichtsfarbe ins Knallrote. Vielleicht dachte sie darüber nach, dass es vielleicht doch keine so gute Idee gewesen war, die Arbeitslosenhilfe durch ein wenig Schwarzarbeit aufzubessern.


  »Ist Herr Swoboda zu Hause?«


  »Nein«, hauchte die Reinigungskraft zaghaft.


  »Und Sie sind?«


  »Merkel. Ich helfe hier im Haushalt.«


  »Gut«, entschied Kemper und zückte den Durchsuchungsbeschluss. »Frau Merkel, wir müssen das Haus durchsuchen. Lassen Sie uns rein?«


  Die Meister-Proper-Fee lächelte dümmlich, bis ihr auffiel, dass sie immer noch den Eingang blockierte. Schwerfällig stolperte sie zwei, drei Schritte zurück und ließ die Beamten ein.


  »Okay, dann legen wir mal los. Ihr beiden, Küche und Esszimmer. Ihr zwei nehmt euch den Wohn- und Schlafbereich vor. Und wir drei«, wobei Kemper mit einem Kopfnicken Roth und Weyers bedachte, »sehen uns die Büroräume an. Frau Merkel, zeigen Sie meinen Leuten den Weg?«


  »Hier entlang«, antwortete die Angesprochene sofort. »Brauchen Sie mich danach noch? Putzen kann ich heute wohl nicht mehr.«


  »Sie bleiben besser hier«, meinte Weyers mit einem freundlichen Schulterklopfen.


  »Donnerwetter, der Mann hat Geschmack«, staunte Roth, nachdem sie von der Haushaltshilfe in Swobodas Büro geführt worden waren. »Stell den Schreibtisch in eines unserer Büros und wir können uns nicht mehr bewegen.«


  »Schöne Antiquität«, stimmte Kemper zu. »Bestimmt hundert Jahre alt. Aber wir sind nicht zum Bestaunen der Einrichtung hier.«


  »Ist auch besser, sonst müsste man glatt neidisch werden«, seufzte Weyers und öffnete den ersten der drei Aktenschränke. »Ich sag’s ja immer, wer ehrlich arbeitet, hat keine Zeit, Geld zu machen.«


  »Willst du die Sparte wechseln?«, grinste Roth. »Dich nimmt doch höchstens noch die Kunstpupser-Vereinigung.«


  »Könnt ihr den Austausch eurer Freundlichkeiten vielleicht auf später verschieben?«, bat Kemper nervös. »Seht lieber zu, dass ihr fündig werdet.«


  »Keine Panik, Boss. Besorg uns ’ne Kanne Kaffee und ein paar Schnittchen, dann machen wir alles für dich.«


  »Weyers, du spielst mit deinem Leben«, meinte Roth, die sich inzwischen hinter dem Schreibtisch niedergelassen und den Computer hochgefahren hatte. »Solange wir nichts gefunden haben, ist Ulrich nur mit äußerster Vorsicht zu genießen.«


  Kemper hörte gar nicht mehr hin, sondern hockte sich neben Roth auf die Schreibtischkante und ließ den Monitor nicht aus den Augen. Endlich hatte sich das Bild vollständig aufgebaut.


  »Na, dann wollen wir dem Ding mal die Hose ausziehen«, murmelte Roth zu sich selbst und runzelte die Augenbrauen. »Hoffentlich ist der Kerl kein Computerfreak.«


  Kemper nickte, obwohl er selbst von PCs keine Ahnung hatte. Verständnislos verfolgte er die Aktionen, die Roth mit einigen Mausklicks auslöste. In rascher Folge öffnete sich ein Fenster nach dem anderen.


  »Ulrich, tu mir einen Gefallen«, bat Roth nach ein paar Minuten. »Rück mir nicht so auf die Pelle und lass mich in Ruhe arbeiten. Du machst mich wahnsinnig.«


  Kemper rümpfte die Nase, antwortete aber nicht. Stattdessen stand er auf und trat zu Weyers, der sich durch die Aktenberge fraß.


  »Und?«, fragte er.


  »Mhm, das sieht gut aus«, nickte der Jüngere. »Wahrscheinlich müssen ein paar von uns nachher zu Fuß gehen, der Transit ist später garantiert bis unters Dach voll mit Material. Ich halte das hier entweder für fingierte Rechnungen oder für Einnahmen, die Freund Swoboda am Fiskus vorbeigeschleust hat. Das Zeug muss alles mit ins Präsidium.«


  »Also hat der Informant keinen Mist erzählt?«


  »Nee«, grinste Weyers. »Kannst schon mal ’nen Überstundenzettel fertig machen. Bis wir das alles ausgewertet haben, wird eine Weile vergehen.«


  »Dann lass ich wohl besser noch ein oder zwei Wagen für den Abtransport kommen, oder?«


  »Der Computer muss auch mit«, meldete sich Roth. »Hier, sieh mal.«


  Kemper entspannte sich merklich. Natürlich hatte er nicht ernsthaft daran gezweifelt, dass die Aktion zum Erfolg führen würde, dass das aber so reibungslos ging, machte ihn fast schon wieder ein wenig stutzig.


  »Was hast du da?«, fragte er Roth.


  »Seine Schwarzkonten, vermute ich. Und die Korrespondenz mit Geschäftspartnern.«


  »Super«, seufzte Kemper. »Bin gespannt, was die anderen Teams zu Tage fördern.«


  Er wollte zu seinem Funkgerät greifen, ließ seine Hand aber wieder sinken, weil einer der Kollegen, die den Rest des Hauses unter die Lupe nahmen, ins Arbeitszimmer trat.


  Der Bereitschaftspolizist nickte Kemper zu. »Kommen Sie mal mit? Wir haben da etwas gefunden.«


  Der Hauptkommissar zögerte einen Moment, setzte sich dann aber in Bewegung. »Was gibt es denn?«


  »Das schauen Sie sich lieber selbst an«, entgegnete der Kollege tonlos. »Hier drüben, im Schlafzimmer.«


  Kemper kratzte sich nachdenklich an der Nase und ging mit in den Raum, in dessen Zentrum ein riesiges Wasserbett platziert war.


  Bis hierher hatte das Haus einen gemütlichen und heimeligen Eindruck erweckt, das Schlafzimmer machte Kemper aber sprachlos. Die Wände waren mit einer schweren, dunkelroten Samttapete verkleidet, über den beiden Standflutern hingen rote Seidentücher. In dem flauschigen Teppich versanken die Füße bis zu den Knöcheln, selbst ein kitschiges Eisbärenfell vor dem Bett fehlte nicht.


  »Hat was von einer edlen Bumsmuschel«, überlegte Kemper. »Und?«


  »Hier, hinter der Wandverkleidung«, erklärte der Kollege. Mit diesen Worten zog er eine Falttür beiseite, in einer Nische stand ein hochwertiger Großbildfernseher, daneben ein Videorekorder. In einem weiteren Regal befanden sich mehrere Videokameras und Stative.


  »Ist das hier ein kleiner Spielberg?«, fragte Kemper mit einem unguten Gefühl in der Magengegend.


  »Klein ist in diesem Zusammenhang ein wahres Wort«, gab der andere Bereitschaftspolizist, der im Schlafzimmer auf Kemper gewartet hatte, zurück und startete den Videorekorder. Der Bildschirm des Fernsehers flammte auf.


  »Was für ein Dreckschwein«, stöhnte Kemper ein paar Sekunden später.
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  Verärgert schlug Basti mit der flachen Hand auf seinen Schreibtisch. Seit mehr als einer Dreiviertelstunde versuchte er nun schon, den letzten Hit der No Angels über eine der zahlreichen Tauschbörsen auf seine Festplatte zu ziehen; aber jedes Mal, wenn er endlich einen Teilnehmer gefunden hatte, der nicht belegt war, ging dieser Blödmann aus dem Netz. Und die Übertragungsrate war heute ebenfalls unter aller Sau. Höchstens 1,5 KB pro Sekunde, und das über ISDN. Bei diesem Schneckentempo konnte das ja ewig dauern.


  Freiburg machte seinem Ruf als Sonnenstadt Deutschlands wieder mal alle Ehre. Die große Fackel loderte fett und heiß auf den Breisgau herunter, und obwohl Basti nur in fleckigen Shorts vor dem Computer saß, floss ihm der Schweiß in Strömen über den Rücken und den Bauch. Warum er vorhin geduscht hatte, wusste er nicht mehr.


  Basti atmete tief durch und startete einen neuen Versuch. Bevor Napster von den Musikmultis kastriert worden war, hatte das Downloaden von Musik Spaß gemacht. Doch die jetzt zur Verfügung stehenden Programme liefen nicht mehr über einen zentralen Server, sondern verbanden nur einzelne Nutzer miteinander – das war zwar eine Alternative, aber nicht sehr anwenderfreundlich.


  Endlich hatte Basti jemanden gefunden, der das gesuchte Musikstück auf seiner Festplatte gespeichert hatte und nicht sofort offline ging. Grunzend kontrollierte er die Ladegeschwindigkeit – immer noch nur schlappe 2,8 KB – und wechselte auf seinen gleichzeitig laufenden Internetbrowser.


  Wenn das Mäuschen heute genauso pünktlich war wie in den letzten Tagen, müsste sie gleich im Chat erscheinen.


  Basti hatte sich schon vor einer knappen Viertelstunde in seinem bevorzugten Chatroom eingeloggt, heute war noch weniger los als in den Tagen zuvor. Anscheinend bewogen die hochsommerlichen Temperaturen die Leute dazu, sich lieber außerhalb ihrer vier Wände aufzuhalten.


  Da war sie, er schaute genau zum richtigen Zeitpunkt nach. Kaum war ihr Nick in der Leiste der anwesenden Chatter erschienen, klickte Basti Svenjas Alias-Namen schon an.


  


  Dark Hator: He, da bist du ja. Hab mich gefragt, ob du wirklich erscheinst.


  Rosenmund: Natürlich, hatten wir doch gestern abgemacht


  Dark Hator: Schon, aber hätte ja sein können, dass du bei dem Wetter lieber schwimmen gegangen wärst.


  Rosenmund: Nee, ist mir zu warm draußen. Hab mir gestern schon einen Sonnenbrand geholt


  


  Basti stellte sich einen Moment vor, wie er sie zärtlich und rücksichtsvoll mit einer kühlenden Salbe einrieb, um ihre Schmerzen zu lindern. Er schüttelte sich kurz und aktivierte mit einem Mausklick Svenjas Webcam. Beim letzten Mal hatte sie schließlich auch nichts gemerkt, warum sollte das heute anders sein.


  Einen Moment später atmete er heftig durch. Die Kleine hatte ihre langen Haare lässig zu einem Zopf gebunden. Aber das registrierte Basti eher nebenbei. Das mehr als knappe Top, das nur von zwei Millimeter dünnen Trägern gehalten wurde, war es, was seinen Hormonhaushalt in Wallung brachte. Der obere Rand des blassroten Kleidungsstückes endete nur unwesentlich über ihren Brüsten. Basti sah genau hin, und tatsächlich, das Kleidungsstück war fast durchsichtig.


  


  Dark Hator: Was hast du heute gemacht?


  Rosenmund: Was schon. Erst Schule und dann Hausaufgaben


  Dark Hator: Habt ihr noch keine Ferien?


  Rosenmund: Nee. Erst ab Mitte Juli. Ist noch ein bisschen hin


  Dark Hator: Wir haben erst ab 25.07. frei.


  Rosenmund: Fährst du weg?


  Dark Hator: Wahrscheinlich nicht. Werde wohl jobben in den Ferien, bisschen Geld verdienen.


  Rosenmund: mom


  


  Basti beobachtete, wie sie aufstand und wegging. Heute trug sie eine Radlerhose, was ihre Figur toll betonte.


  Inzwischen kannte Basti ihr heimliches Tagebuch, das er sich von ihrem PC kopiert hatte, fast auswendig. Beim ersten Studium ihrer Aufzeichnungen war er schockiert gewesen, beim zweiten Mal fand er es äußerst faszinierend, beim dritten Mal war er einfach nur noch erregt. Eine derart große sexuelle Erfahrung hätte er bei einem vierzehnjährigen Mädchen nicht vermutet. Okay, sie machte das nicht unbedingt freiwillig, wenigstens hatte er es so verstanden, aber andererseits, wenn sie wirklich etwas dagegen einzuwenden hatte, was die von ihr beschriebenen Männer mit ihr machten, warum war sie dann nicht schon längst zur Polizei gegangen?


  Die Webcam dokumentierte, dass Svenja langsam zum PC zurückkehrte, in der Hand ein Glas mit einer dunklen Flüssigkeit. Basti schluckte, als sie sich gedankenlos unter der rechten Brust kratzte.


  


  Rosenmund: Bin wieder da


  Dark Hator: Wo warst du?


  Rosenmund: Hab mir was zu trinken geholt. Ist es bei dir auch so heiß?


  Dark Hator: Jep, heute Mittag hatten wir 33 Grad im Schatten. Ich laufe fast aus.


  Rosenmund: :-) ich auch. Übrigens, hast du mein Bild gekriegt?


  Dark Hator: Klar, besten Dank. Du bist sehr hübsch.


  Rosenmund: Danke


  Dark Hator: Hast du eigentlich schon einen Freund?


  


  Mist, hatte er sie damit verschreckt? Sie saß regungslos vor dem Schreibtisch, die Hände auf der Tastatur verschränkt, ohne zu tippen. Basti fluchte leise, er und seine verdammte Neugier.


  


  Rosenmund: Nein. Nicht richtig


  


  Gott sei Dank, sie antwortete noch.


  


  Dark Hator: Nicht richtig? Wie geht denn das?


  Rosenmund: Na ja, niemand, den ich wirklich gern hab. Also nein.


  Dark Hator: Ich bin auch solo. Ist auch schwierig, jemand Nettes zu finden, nicht wahr? Aber Jungs, die mit dir gehen wollen, gibt es doch bestimmt genug, oder? Rosenmund: Ja. Aber die interessieren mich nicht. Und nett sind die auch nicht


  Dark Hator: Schauen bestimmt nur nach dem Äußeren. Na, bei der tollen Figur, die du hast, kann ich das sogar verstehen.


  Rosenmund: Woher willst du das wissen?


  Dark Hator:???


  Rosenmund: Dass ich eine tolle Figur habe


  


  Scheiße, da hatte er einen tollen Bock geschossen. Klar, sie hatte ihm ihr Bild per Mail geschickt, aber da war lediglich ihr Gesicht drauf gewesen. Er musste aufpassen.


  


  Dark Hator: Das sieht man doch sofort an dem Bild. Eine Frau mit so einem süßen Gesicht muss einfach eine tolle Figur haben.


  


  Wieder hielt sie inne, aber Basti erkannte, dass sie lächelte.


  


  Rosenmund: Du bist wirklich lieb. Schade, dass du so weit weg wohnst.


  


  Basti atmete auf. Diese Klippe hatte er gerade noch mal umschifft.


  


  Dark Hator: Stimmt. Würde dich gerne mal zu einem Eis einladen. Oder mal ins Kino.


  


  Oder in meine Bude, um mal richtig Spaß mit dir zu haben, ergänzte er in Gedanken.


  


  Rosenmund: Ja, das wäre schön. Ich finde es echt cool, mit dir zu chatten Dark Hator: Gleichfalls. Wird leider wohl nicht mehr werden, allein wegen der Entfernung.


  


  Und vor allem weil du wohl mit einem Schwabbel wie mir niemals freiwillig auf die Straße gehen würdest, dachte er in einem seltenen Anflug von Selbsterkenntnis.


  


  Rosenmund: Ja, ist doof. Vielleicht können wir ja mal telefonieren. Dann hör ich wenigstens deine Stimme


  Dark Hator: Gerne.


  Rosenmund: Hattest du schon mal eine richtige Freundin?


  


  Basti überlegte. Sollte er jetzt auf die Kacke hauen oder einen auf hoffnungslosen Romantiker machen? Besser die zweite Möglichkeit.


  


  Dark Hator: Tja, was heißt richtig? Mal zusammen was unternommen, ja. Aber für mehr hab ich noch nicht die Richtige gefunden.


  


  Mann, hoffentlich war das nicht zu dick aufgetragen.


  


  Rosenmund: Du bist so ganz anders als die Jungs, die ich sonst so kenne


  Dark Hator: :-) Die Jungs aus deiner Klasse sind ja auch noch ein wenig jünger. Die Frauen in meiner Jahrgangsstufe sind zum großen Teil Schnepfen. Würde dich jetzt gerne in den Arm nehmen und dir einen Kuss geben.


  Rosenmund: Ich auch. Bist du ein zärtlicher Typ?


  Dark Hator: Natürlich. Jetzt streicheln meine Finger langsam über deinen Hals, über die Schulter und über die Arme.


  


  Basti schluckte. Fuhr die Kleine darauf ab? Er rutschte unruhig auf seinem Schreibtischstuhl hin und her.


  


  Rosenmund: Das würde sich bestimmt gut anfühlen.


  Dark Hator: Streichelst du dich manchmal selber?


  


  Uups, damit hatte sie wohl nicht gerechnet. Jedenfalls machte sie ein ziemlich überraschtes Gesicht.


  


  Rosenmund: Ja. Aber selten


  DarK Hator: Ich auch. Gefällt mir zwar nicht, aber was will man machen. Und du bist ja so weit weg:-)


  Rosenmund: Ja


  Dark Hator: Streichelst du dich jetzt gerade?


  Rosenmund: Nein


  Dark Hator: Möchtest du? Wenn wir das schon nicht zusammen tun können, dann vielleicht so? Kannst dir ja vorstellen, ich wäre es.


  Rosenmund: So was hab ich noch nie gemacht. Am Computer mein ich


  Dark Hator: Ich auch nicht. Wo streichelst du dich denn am liebsten?


  Rosenmund: Weiß nicht. Einfach so


  Dark Hator: An den Brüsten?


  Rosenmund: Auch


  Dark Hator: Machst du mal? Stell dir vor, ich wäre das.


  


  Bastis Herz schlug bis zum Hals. Die Kleine war nicht die Erste, die er heimlich über Webcam beim Chatten beobachtete, aber bisher hatte er sich nie getraut, so etwas vorzuschlagen. Er war so aufgeregt, dass er schon seit über zwanzig Minuten die Süßigkeiten, die strategisch auf seinem Schreibtisch deponiert waren, ignorierte.


  Das Mädchen auf dem Monitor zögerte, dann hob sie die linke Hand und fuhr sich langsam über die rechte Brust. Basti konnte deutlich die Reaktion sehen, die die Berührung unter dem Stoff ihres Tops hervorrief.


  


  Dark Hator: Was machst du?


  Rosenmund: Ich streichle mich. Ist schön


  Dark Hator: Mit der ganzen Hand oder den Fingerspitzen?


  Rosenmund: Ganze Hand. Wieso?


  Dark Hator: Nimm doch mal nur die Fingerspitzen. Ist ein tolles Gefühl auf der Haut.


  


  Er konnte es nicht fassen. Das Mädchen lehnte sich zurück, glitt mit beiden Händen unter ihr Oberteil und legte den Kopf in den Nacken. Bastis Hand bohrte sich unter den Saum seiner Shorts.


  »Schieb’s hoch«, befahl er unsinnigerweise. »Schieb endlich dieses blöde Oberteil nach oben. Mach schon.«


  Als hätte sie ihn gehört, glitten ihre Unterarme höher, wobei sie sich weiter selbst streichelte.


  Bastis Augen wurden kugelrund. O Gott, hatte die Maus geile Titten. Prall und rund, für ihr Alter fast schon zu gut entwickelt.


  Basti schwitzte immer mehr, der Kunstlederbezug seines Stuhls tat ein Übriges.


  


  Dark Hator: Gefällt es dir?


  


  »Basti! Komm mal bitte runter.«


  Nein, das konnte nicht wahr sein! Bitte nicht jetzt!


  »Sebastian, ich rede mit dir. Komm runter und hilf mit tragen!«


  Seine Mutter. Natürlich, die blöde Kuh hatte vor einer Stunde Feierabend gemacht und war danach einkaufen gegangen. Und bevor sie sich selbst die Plastiktüten über die Schulter warf, brüllte sie lieber die ganze Siedlung zusammen, um ihn antanzen zu lassen.


  Wütend stand er auf und trat ans Fenster. »Komme sofort«, rief er zurück.


  Dann trat er wieder vor den PC. Die Kleine knetete sich immer noch. Basti schluckte und beschleunigte den Bewegungsablauf seiner rechten Hand. Gleich darauf stand er zuckend wie ein Epileptiker bei einem Anfall vor dem Bildschirm und holte tief Luft. Mit der linken Hand zog er die Tastatur heran.


  


  Dark Hator: Sorry, muss meiner Mutter bei den Einkäufen helfen. Bist du morgen wieder hier? CU, Basti.


  


  Danach fuhr er widerstrebend seinen Computer herunter und ging ins Bad, um sich die Hände zu waschen, bevor er sich seiner Mutter als Lastesel zur Verfügung stellte.
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  »Aua. Bist du bescheuert?«


  Katharina verzog schuldbewusst die Unterlippe. Thilo Preuss hüpfte theatralisch auf einem Bein durch den Court und presste mit zusammengebissenen Zähnen eine Hand auf die Gegend um seine rechte Niere. Die Blonde hatte ihn volley mit einem Schmetterball getroffen.


  »Entschuldige.«


  »Mann, du hast doch Augen im Kopf«, beschwerte sich Katharinas Gegner. »Das war heute schon der dritte Abschuss.«


  »Krieg dich wieder ein. So schlimm kann das gar nicht gewesen sein.«


  »Hast du ’ne Ahnung«, grummelte Thilo und schnappte sich seinen Schläger, der ihm aus der Hand gefallen war. »Und das Schlimmste ist, das war auch noch ein Punkt für dich.«


  »Toller Sport«, grinste Katharina und nahm den kleinen Gummiball auf. »Fertig?«


  Preuss nickte und platzierte sich auf der rechten Hälfte des Squashplatzes. Katharina donnerte ihre Angabe knapp über die quer über die Stirnwand laufende rote Linie, der Ball knallte auf Thilos Seite in den Knick zwischen Seitenwand und Boden und rollte, ohne noch einmal hochzuspringen, über das Parkett.


  »So, das war es mal wieder«, schmunzelte Katharina freudlos. »Sag einer, ich könnte nicht gegen dich gewinnen.«


  »Kunststück. Du schlägst mich ja auch erst mal krankenhausreif.«


  Der Sauerstoffgehalt in der riesigen Halle lag knapp oberhalb der nachweisbaren Grenze. Nur in den wenigsten Courts jagten ein paar Verrückte kreuz und quer über das Feld, die Badmintonplätze waren ebenfalls weitgehend verwaist. Und auch der Enthusiasmus der aufgestylten Figuren, die sich in dem Glaskasten im ersten Stock auf Ergometern oder an Kraftmaschinen quälten, hielt sich in Grenzen.


  »Sauna können wir uns schenken, oder?«, fragte Preuss.


  Katharina plumpste in einen der Korbsessel, griff gierig nach der Mineralwasserflasche und nahm einen tiefen Zug. Dann nickte sie. »Garantiert. Für heute hab ich genug geschwitzt.«


  »He, beschwer dich nicht. Immerhin war es deine Idee.«


  Thilo Preuss war einer der ersten Menschen, die Katharina in Bochum kennen gelernt hatte, nachdem sie vor gut neun Jahren hierher gezogen war. Der knapp zwei Zentner schwere Mann war im Kielwasser ihres Langzeitverlobten aufgetaucht; für einen gelernten Büroklammerbieger war er ein ziemlich netter Mensch.


  »Eigentlich müsstest du deinen Angebeteten mal hierher schleppen«, meinte Preuss, nachdem er sich ebenfalls einen halben Liter Wasser gegönnt hatte. »Ulli ist ganz schön auseinander gegangen. Wurde höchste Zeit, dass der wieder arbeiten geht.«


  »Wem sagst du das«, schnaufte Katharina. »Eine Zeit lang hab ich gedacht, er wäre schon so mit Haus und Herd verwachsen, dass ich ihn operativ davon losschneiden müsste.«


  »Tja, wenn man sich einmal ans Nichtstun gewöhnt hat. Aber hatte doch auch Vorteile für dich.«


  »Wenn du auf seine vierundzwanzig verschiedenen Miracoli-Variationen anspielst, mit denen er mich in den letzten Jahren gefüttert hat, dann eher nicht.«


  »He, sag nichts gegen Miracoli«, grinste Preuss. »Habt ihr demnächst nicht mal wieder Lust auf einen Spieleabend?«


  »Klar. Machst du mit Ulli etwas aus?«


  »Wann denn? Den bekomme ich selbst in der Klinik gar nicht mehr zu Gesicht. Ich hab bestimmt schon zwei Wochen kein Wort mehr mit ihm gewechselt.«


  Katharina runzelte die Stirn. War Ulli nicht erst am letzten Freitag bei Thilo gewesen? »Wie das?«, fragte sie irritiert.


  »Der Kumpel arbeitet doch nur noch halbtags«, erklärte Preuss. »Überleg mal, was das für ein Stress ist. Erst Kaffee kochen, Brötchen auspacken, frühstücken, Zigarette rauchen, aufs Klo gehen, sich auf der Station und beim Team blicken lassen, erschöpft in den Sessel fallen, neuen Kaffee kochen, Zeitung lesen, noch eine rauchen, da ist so ein halber Tag schnell rum.«


  »Sprichst du jetzt von dir oder Ulli?«


  »Bin ich Sozialarbeiter?«, fragte Preuss zurück.


  »Gott bewahre. Ich muss unter die Dusche.«


  »Gleichfalls. Sag mal, wann machst du übermorgen Schluss?«


  »Ich hoffe pünktlich. Warum?«


  »Der Kombi muss in die Werkstatt. Vielleicht könntest du hinter mir herfahren und mich dann zu Hause absetzen?«


  »Kein Problem«, nickte die Blonde. »Klingel einfach durch, wenn du losfährst.«


  Katharina schulterte ihre Tasche, nickte Preuss noch einmal zu und watschelte zur Kabine. Schon jetzt kündigte sich ein Muskelkater an, der sich im Oberschenkel breit machen wollte. Meine Güte, sie war wirklich außer Form.


  In der Kabine warf sie ihre Tasche auf eine der Holzbänke, nahm den Schlüssel aus der kleinen Seitentasche und schloss den Spind auf. Schnell hatte sie sich ausgezogen, das Duschgel, Shampoo und ein großes Handtuch heraus gesucht und ging in die Dusche.


  Das heiße Wasser tat gut, obwohl ihr Körper noch von der Lauferei aufgeheizt war.


  Das Haarewaschen war immer eine mühselige Angelegenheit. In den letzten zwanzig Jahren hatte Katharina höchstens mal die Spitzen nachschneiden lassen, ansonsten war die Mähne immer länger geworden. Wenn sie sich keinen Zopf flocht oder die Haare nicht hochsteckte, hing ihr Schopf inzwischen fast herunter bis zu den Hüften. Sah nach ihrem Geschmack schick aus, war aber äußerst unpraktisch. Vielleicht war es ja doch langsam Zeit für eine dieser modischen Kurzhaarfrisuren.


  Klasse, anscheinend hatte der Betreiber der Halle drastische Sparmaßnahmen ergriffen. Die drei ersten Haartrockner waren kaputt, aus dem vierten kam nicht mehr als ein leiser Hauch. Verärgert nahm Katharina ihre Bürste und fuhrwerkte durch ihre Frisur. Bei mehr als dreißig Grad im Schatten würden die Haare auch an der Luft trocknen, ohne dass Gefahr bestand, dass sie sich eine Lungenentzündung zuzog.


  »Grüß dich.«


  Katharina sah auf. Keine zwei Meter entfernt hockte eine zierliche Brünette auf der Bank und schlüpfte in ihre Turnschuhe. Das Gesicht kam der Blonden bekannt vor, aber im Augenblick wusste sie nicht, mit wem sie es zu tun hatte.


  »Kennen wir uns?«, fragte sie.


  »Flüchtig«, antwortete die Frau und grinste. »Wir haben uns mal bei meiner Freundin kennen gelernt. Claudia.«


  Bei Katharina hakte der Cent immer noch.


  »De Vries«, erklärte die Brünette und grinste noch breiter.


  Endlich machte es klick bei Katharina. »Klar, du bist die Lebensgefährtin von unserer geschätzten Staatsanwältin«, gab sie zurück. »Mischke, richtig?«


  »Mitschke«, korrigierte die Frau. »Aber das ist nur mein Nachname. Veronika.«


  »Richtig«, meinte Katharina. »Du hast aber ein verdammt gutes Personengedächtnis.«


  »Kommt drauf an, um wen es geht«, lächelte Veronika. »Ich kann mich auch meisterhaft stur stellen.«


  Katharina grinste pflichtbewusst und konzentrierte sich wieder auf ihre Bürste.


  »Ich hab dich hier noch nie gesehen«, sagte Veronika. »Machst du Fitness?«


  »Nee, war gerade Squash spielen.«


  »Ach so. Hab ich früher auch mal gemacht, aber es ist schwierig, einen Gegner zu finden.«


  »Frag doch mal deine Freundin«, vermochte sich Katharina nicht zu beherrschen.


  »Du scheinst Claudia nicht sehr zu mögen, oder?«


  »Das habe ich nicht gesagt«, wich Katharina aus. »Anscheinend ist sie eine gute Juristin.«


  »Hast du prinzipiell etwas gegen Lesben? Oder nur gegen sie?«


  Katharina hatte es endlich geschafft, ohne auf Widerstand zu stoßen, durch ihre Haare zu kämmen. Da wurde ihr bewusst, dass sie immer noch nur mit dem Handtuch bekleidet dastand. Der Stoff endete auf dem oberen Viertel ihrer Oberschenkel.


  »Weder noch«, antwortete sie schnell. »Deine Freundin hat sich damals nicht gerade beliebt gemacht, als sie in Bochum anfing.«


  »Ich hab davon gehört«, nickte Veronika. »Aber glaub mir, aus Schutz heraus gibt sie sich oft anders, als sie wirklich ist.«


  »Tja, so ist das Leben.«


  Veronika packte ihre durchgeschwitzten Sachen in ihre Tasche und sah Katharina an. »Mache ich dich nervös?«


  »Quatsch.«


  »Ich dachte nur. Oder bist du immer so einsilbig?«


  Katharina atmete tief durch und warf die Bürste eine Spur zu lässig in ihren Spind. »Sei mir nicht böse, aber ich hab im Moment einfach keinen Bock auf Smalltalk. Vielleicht ein anderes Mal, okay?«


  »Gerne. Sollen wir vielleicht mal zusammen Squash spielen? Oder Badminton?«


  »Warum nicht?«, hörte sich Katharina zu ihrer eigenen Überraschung sagen.


  »Fein. Ich geb dir meine Handynummer. Kannst mich ja anrufen, wenn du Zeit und Lust hast.«


  »Mach ich«, nickte die Blonde und wartete artig ab, bis Veronika einen kleinen Zettel hervorgekramt und eine Ziffernfolge notiert hatte.


  »Am besten erreichst du mich nachmittags, so ab vier«, erklärte Veronika, während sie Katharina den Papierfetzen in die Hand drückte. »Mach’s gut.«


  »Tschüss«, erwiderte Katharina und stopfte den Zettel in die Hosentasche ihrer Shorts. Amüsiert sah sie Veronika nach, als diese zum Ausgang ging, dann hatte sie wieder ihre Ruhe.


  Wegen ihrer Haare musste sie sich wirklich keine Gedanken machen, stellte die Kripobeamtin fest, als sie eine Viertelstunde später aus der Halle trat. Es war eher noch heißer geworden, sie konnte noch locker zwei, drei Stunden auf der Terrasse hocken und Sonne tanken.


  Der Feierabendverkehr hatte bereits ein wenig nachgelassen, Katharina kam auf dem Sheffield-Ring zügig voran. Obwohl sie das Fenster auf der Fahrerseite ganz heruntergekurbelt hatte, war der Fiesta ein Glutofen. Und dieses schleifende Geräusch, das vom linken Hinterrad ausging, gefiel ihr ebenfalls nicht. Vielleicht sollte sie, wenn sie Thilo zur Werkstatt brachte, die Gelegenheit nutzen und auch einen Fachmann konsultieren.


  Von der Stadtautobahn wechselte sie auf die Königsallee und reihte sich in der Strom der letzten Pendler, die sich mit den Sandalenträgern, die ihren Feierabend am jetzt sicherlich hoffnungslos überfüllten Stausee verbringen wollten, vermischten. Katharina quälte sich über die ständig verstopfte Durchgangsstraße durch Stiepel und gab, als es endlich wieder bergab ging, richtig Gas.


  Der Carport vor ihrer Garage war leer, Ullis Kombi nicht da. Anscheinend hatte er sich den Kleinen geschnappt und war mit ihm zur Ruhr heruntergefahren. Wenigstens hatte sie so noch ein wenig Ruhe, bevor Arne ihr von seinem aufregenden Tag in der Kita erzählte.


  Im Badezimmer räumte sie ihre Sportklamotten in die Waschmaschine, stellte die Tasche zum Auslüften in die hinterste Ecke der Terrasse und ging in die Küche, um sich etwas zu trinken zu holen. Sie hatte schon ein Halbliterglas mit Eistee gefüllt, als sie den Zettel bemerkte, der an der Kaffeemaschine lehnte.


  Ullis Handschrift war ihr nach den ganzen Jahren des Zusammenlebens natürlich nicht unbekannt. Trotzdem traute sie ihren Augen nicht, als sie die Nachricht las. Mit seiner fröhlichen, geschwungenen Handschrift teilte ihr Zander mit, dass er bei Thilo sei…
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  »… und damit komme ich zur vierten und letzten These: Globalisierung ist die Chance für eine bessere Entwicklung aller Regionen dieser Welt. Denn sie ist der Katalysator für das Entfrosten immer mehr erstarrender Gesellschaften. Globalisierung trägt zu einer friedlichen Welt bei, weil sie nationale Grenzen und damit nationales Denken überwindet; sie fördert politischen und gesellschaftlichen Wandel in Diktaturen, weil sie über gute Ausbildung und anspruchsvolle Tätigkeiten zu selbstbewusstem und aufgeklärtem Denken beiträgt. Darüber hinaus leistet Globalisierung einen Beitrag zu einer gleichgewichtigeren Entwicklung der Welt, weil sie durch den Aufbau von modernen Produktions- und Forschungsstätten hochwertige Arbeitsplätze und Ausbildung in den sich entwickelnden Ländern schafft.«


  Swoboda warf einen Blick in die Runde aufmerksamer Zuhörer und gönnte sich einen Schluck Wasser. Während seiner gut halbstündigen Rede hätte man eine Stecknadel fallen hören können. Mit sich selbst sehr zufrieden schaute er flüchtig auf den Zettel mit den Stichwörtern und holte noch einmal tief Luft, bevor er weitersprach.


  »Was bedeutet das nun für unsere zukünftige Zusammenarbeit? Wir haben uns in unserer Unternehmensgruppe zum Ziel gesetzt, einen wichtigen Beitrag zur Wahrung unserer Lebensräume zu leisten. Durch eine Produktion auf den Märkten der Welt mit modernen, der Nachhaltigkeit verpflichteten Verfahren werden Umweltgefährdungen verringert. Bei uns gelten weltweit die Sicherheits-, Ausbildungs- und Umweltstandards, die wir für unsere deutschen Standorte aufgestellt haben. Die Vision des Sustainable Development ist unser Leitbild. Daran arbeiten wir und daran lassen wir uns messen. Wir wollen letztendlich einen besseren Beitrag für das Zusammenleben der Völker leisten als den, den gerade wir Deutschen bis zur Hälfte des vergangenen Jahrhunderts geleistet haben. Und ich freue mich deshalb besonders, dass gerade Sie als Vertreter der russischen Geschäftswelt für neue Joint Ventures zur Verfügung stehen. Ich bedanke mich für Ihre Aufmerksamkeit.«


  Als der Beifall einsetzte, kramte Swoboda seine Notizen zusammen, steckte sie in die Jackentasche, nickte noch einmal höflich in die Runde der Zuhörer und trat hinter dem Rednerpult hervor. Einer der Saaldiener stand mit einem Tablett voller Sektgläser bereit. Im Vorbeigehen angelte sich Swoboda einen der Kelche, nippte durstig und mischte sich unter die Schar seiner Bewunderer.


  »Glückwunsch, Herr Swoboda«, dröhnte Erwin Stoever, der seinen ausladenden Bauch unter der Kette des Oberbürgermeisters zu verstecken versuchte. »Visionäre wie Sie gibt es viel zu wenige.«


  Swoboda schaute das Bochumer Stadtoberhaupt entgeistert an. Mit dem OB duzte er sich seit mindestens zwanzig Jahren; dass der ihm jetzt so geschwollen kam, wunderte ihn. Dann bemerkte er den kleinen, stämmigen Russen, der die Delegation aus Donezk, einer der Bochumer Partnerstädte, anführte, in Stoevers Schlepptau. Der Redner setzte übergangslos ein Lächeln auf und nickte bescheiden.


  »Leider. Inzwischen geht es ja leider den meisten Unternehmern nur noch um Profite, ohne Rücksicht auf Verluste. Diese Shareholder-Value-Mentalität hat entschiedene Nachteile.«


  Der Russe nickte freundlich und ließ sich den Sermon der beiden Eingeborenen von einer Dolmetscherin übersetzen.


  Dann ratterte der Gast einige Sätze herunter, griff ebenfalls nach einem Sektglas und sah Swoboda abwartend an.


  »Herr Afinogenov teilt Ihre Ansichten hinsichtlich der Notwendigkeit einer Ausweitung der Globalisierung«, übersetzte das wandelnde Deutsch-Russisch-Lexikon ohne jeden Akzent. »Er ist sehr daran interessiert, einige Ideen Ihrerseits zu hören, wie sich zukünftige Geschäftsbeziehungen gestalten könnten.«


  »Sprechen Sie nicht mit unserem Freund hier, ohne einen findigen Juristen dabeizuhaben«, bemerkte eine Stimme hinter Swoboda. »Herr Swoboda ist bekannt dafür, sich bestens im Vertragsrecht auszukennen und seine Vorteile auszuschöpfen.«


  Swoboda drehte sich langsam um. Natürlich, Pfeiffer, der Stinker von der örtlichen IHK. Die beiden Männer waren schon seit Jahren in herzlicher Feindschaft verbunden.


  Der Russe lauschte der Übersetzung der Dolmetscherin mit hochgezogenen Brauen.


  Swoboda lächelte gewinnend. »Herr Pfeiffer, ich hatte Sie gar nicht bemerkt«, erklärte er seelenruhig. »Ansonsten hätte ich Ihnen vor meiner Rede gerne ein ausformuliertes Exemplar zur Verfügung gestellt. Ihnen ist offensichtlich entgangen, dass ich für alle Bochumer Unternehmen gesprochen habe.«


  Pfeiffer wollte aufbrausen, aber der OB brach völlig unangebracht in schallendes Gelächter aus. »Ich bitte Sie, meine Herren. Was sollen unsere Gäste denn von uns denken? Selbstverständlich hat Herr Swoboda für alle Vertreter der Bochumer Wirtschaft gesprochen.«


  »Ach, und warum erwähnt er dann ausnahmslos Firmen seiner Unternehmensgruppe?«, stänkerte Pfeiffer weiter.


  Swoboda musterte seinen Geschäftsfeind aufmerksam. Anscheinend hatte der Blödmann, statt seiner Rede zu lauschen, an seinem Flachmann genuckelt. Die Augen glänzten deutlich rötlich und die Emissionen seines Atems reichten, um Wasser in Wein zu verwandeln.


  »Hier und heute ist sowieso nicht der geeignete Ort, um Geschäfte abzuschließen«, schmeichelte Swoboda in Richtung des Russen. Er beging nicht den so häufigen Fehler, seine Worte an die Dolmetscherin zu richten. Durch solch anfängerhaftes Fehlverhalten waren schon Millionendeals geplatzt. »Sie sind doch sicherlich noch einige Tage in der Stadt?«


  Geduldig wartete er das Übersetzungsspielchen ab; die Zeit nutzte er, um aus dem kleinen Etui eine seiner von einem Künstler designten Visitenkarten zu zupfen. »Fein«, fuhr er dann fort. »Setzen Sie sich am besten mit meinem Sekretariat in Verbindung, um einen Termin zu vereinbaren. Ich werde Ihren Anruf avisieren, für Sie habe ich selbstverständlich immer Zeit.«


  Der Russe beäugte anerkennend das elfenbeinfarbene Stückchen Karton und nickte. Dann hob er sein Glas und prostete Swoboda zu.


  Nach dem Höflichkeitsschluck legte Stoever jovial seinen Arm um Swobodas Schultern und lächelte Afinogenov zu. »Verzeihen Sie, dass ich Herrn Swoboda jetzt entführe.«


  »Kannst du mir mal verraten, was dieses Arschloch Pfeiffer hier zu suchen hat?«, fauchte Swoboda, nachdem der OB und er sich ein paar Schritte entfernt hatten. »Ich hab dir doch schon tausend Mal gesagt, dass ich diesen Wichser nicht sehen will.«


  »Halt gefälligst die Luft an«, fauchte Stoever ebenso leise zurück. »Erstens ist dies hier eine offizielle Veranstaltung der Stadt, da kann ich den Vorsitzenden der IHK schlecht ignorieren. Zweitens rückt mir sonst die Partei auf den Pelz. Immerhin ist Pfeiffer einer von uns.«


  »Lasst ihr jetzt jeden in die SPD? Oder führt ihr vorher Eignungstests durch. Die, die durchfallen, dürfen eintreten?«


  Stoever grinste. »Wirtschaftskompetenz, mein Lieber. Paritätische Ausgewogenheit. Ausschließlich mit Gewerkschaftsmitgliedern machst du doch keinen Staat mehr, werden ja sowieso immer weniger. Und den Pfeiffer kann ich mir wenigstens so zurechtbiegen, wie ich will.«


  »Trotzdem kriegt ihr im September einen über den Arsch«, höhnte Swoboda. »Und das vollkommen verdient, wo du und deine Bürgermeisterkollegen hier in NRW so tölpelhaft mit Spendengeldern umgeht.«


  Der Bürgermeister lächelte. »Wir sind hier nicht in Köln oder Wuppertal. Mir kann keiner ans Bein pinkeln.«


  Swobodas Gesichtszüge wechselten automatisch wieder ins Freundliche, als Stoever vor Vertretern der russischen Provinzkulturszene stehen blieb.


  Nach fünf Minuten hatte Swoboda gelernt, dass in Donezk noch weniger los war als in Bochum. Ein mindestens genauso mieser Fußballclub wie der VfL, ein unteres Mittelklassetheater, gegen das Hartmanns populistische Inszenierungen wie ein wahres Feuerwerk wirken mussten – hätte es den Vergleich gegeben – und noch nicht mal ein Ballett. Jetzt ging auch noch der Sekt in seinem Glas zur Neige und weit und breit kein Kellner in Sicht.


  »Herr Swoboda, darf ich mal kurz stören?«


  Erleichtert drehte sich der Industrielle um. Alexander von Illing, einer seiner Geschäftsführer, stand mit hochrotem Kopf hinter ihm.


  »Ah, Herr von Illing«, meinte Swoboda. »Darf ich Sie mit unseren russischen Freunden bekannt machen?«


  »Später vielleicht«, erklärte von Illing gequält. »Könnten wir uns vielleicht fünf Minuten unter vier Augen unterhalten? Es ist dringend.«


  Swoboda blickte entschuldigend in die Runde und wandte sich ab.


  »Verdammte Scheiße, wo wart ihr alle? Ich hatte euch doch gesagt, ihr sollt um neunzehn Uhr da sein«, zischte er seinem Mitarbeiter zu.


  »Das ist jetzt vollkommen unwichtig«, entgegnete von Illing ungehalten. »Wir sind am Arsch. Die Bullen haben heute eine groß angelegte Durchsuchungsaktion gestartet.«


  Swoboda zuckte nicht mit der Wimper. »Sag das noch mal.«


  »Heute Morgen um neun standen die auf der Matte. Und du warst nicht zu erreichen.«


  »Der Akku meines Handys war leer«, antwortete Swoboda. »Und ich bin direkt vom Flughafen hierher ins Rathaus gefahren. Haben die etwas gefunden?«


  »Etwas?«, echote von Illing. »Alles.«


  »Verdammt noch mal, ich hatte euch doch gesagt, ihr sollt alles beseitigen, was uns gefährlich werden kann«, wütete Swoboda nun doch. »Habt ihr gepennt?«


  »Du hast uns im selben Moment gesagt, wir hätten noch ein paar Wochen Zeit«, motzte von Illing zurück. »Die haben uns am Kragen. Selbst unsere Privatwohnungen haben die durchsucht.«


  »Was?«, entfuhr es Swoboda lauter als beabsichtigt. Eine leichte Blässe legte sich um seine Nase.


  »Ja, dachtest du, die sehen sich nur in den Firmen um? Das sind zwar Beamte, aber so ganz doof sind die auch nicht. Und sie wussten genau, wo sie suchen mussten.«


  Swoboda setzte das leere Glas an den Mund, stutzte kurz und winkte den nächsten Kellner heran. Er konnte kaum mehr schlucken.


  »Ich war bis gerade eben zur Vernehmung im Präsidium«, berichtete von Illing weiter. »Einer von uns muss die mit allen notwendigen Informationen versorgt haben. Die wussten über fast alles schon Bescheid, ihnen fehlten nur noch die Beweise. Und die haben sie jetzt.«


  »Mal den Teufel nicht an die Wand«, murmelte Swoboda.


  »Du musst verschwinden«, fuhr von Illing fort.


  »Bist du wahnsinnig? Ich kann mich doch jetzt nicht einfach aus dem Staub machen.«


  »Ich an deiner Stelle würde das tun«, schnaubte von Illing. »Was meinst du, warum die mir meinen Pass abgenommen haben? Bestimmt nicht, um sich das Foto zu kopieren. Ich hab die Auflage, die Stadt nicht zu verlassen und mich jeden Tag bei der Polizei zu melden.«


  »Hast du unsere Anwaltskanzlei schon informiert?«.


  »Natürlich. Deshalb bin ich ja jetzt überhaupt hier. Sonst hätten die mich dabehalten.«


  Swoboda lag eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, als sich die Augen seines Komplizen weiteten.


  »Da sind sie«, hauchte von Illing. »Kripo.«


  Der Unternehmer sah zum Eingang des Rathaussaals, wo sich ein Mann und eine Frau aufgebaut hatten und suchend durch den Saal blickten. Schon die Garderobe bewies, dass sie nicht zu den geladenen Gästen gehörten.


  Der Mann am Eingang zeigte einem der Diener seine Dienstmarke, worauf der Livrierte kurz nickte und sich in Bewegung setzte.


  Nach kurzer Orientierung hatte er Swoboda entdeckt und steuerte in seine Richtung.


  »Hier steckst du«, war die joviale Stimme Stoevers zu hören. »Unser russischer Freund hat noch eine Frage an dich.«


  »Ich glaube, das ist jetzt ein schlechter Zeitpunkt«, antwortete Swoboda mit belegter Stimme.


  »Warum?«


  Statt eine Antwort zu geben, beobachtete der Unternehmer wie gebannt die beiden Beamten, die nur noch wenige Schritte entfernt waren.


  »Herr Swoboda?«, fragte der Mann.


  »Ja?«


  »Ich bin Kriminalhauptkommissar Kemper, Kripo Bochum. Meine Kollegin, Frau Roth.«


  »Und? Was kann ich für Sie tun?«


  »Sie können uns begleiten«, gab Kemper gut gelaunt zurück.


  »Das muss doch wohl nicht jetzt sein«, mischte sich Stoever mit schneidender Stimme ein. »Sehen Sie denn nicht, dass es sich hier um einen offiziellen Empfang handelt?«


  »Tut mir Leid, Herr Oberbürgermeister, darauf kann ich keine Rücksicht nehmen«, gab Kemper seelenruhig zurück. »Herr Swoboda, ich nehme Sie hiermit fest.«


  »Das ist doch völlig absurd«, donnerte Stoever. »Sie haben wohl keine Ahnung, wen Sie vor sich haben.«


  »Was wirft man mir vor?«, fragte Swoboda leise.


  »Nun, Korruption, Bestechung, Betrug,


  Steuerhinterziehung.«, begann der Hauptkommissar, während er den Haftbefehl hervorzog, »und darüber hinaus den sexuellen Missbrauch von Minderjährigen sowie den Besitz von kinderpornografischem Material. Begleiten Sie uns bitte, ohne eine große Szene zu machen?«


  »Hans Georg, das ist doch nicht wahr, oder?«, fragte Stoever irritiert.


  Swoboda grinste schwach. »Wir sehen uns.«
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  Annika Schäfer presste Daumen und Zeigefinger der rechten Hand kräftig auf die Nasenwurzel, atmete tief durch und lehnte sich zurück. Dann seufzte sie laut und sah demonstrativ aus dem Fenster.


  »Was ist?«, fragte Sabine Klinken von der anderen Seite des Schreibtisches.


  »Blöde Frage«, murrte die Kommissarin widerwillig. »Wenn ich so einen Dreck vor mir sehe, kommt mir die Galle hoch.«


  »Irgendeiner muss sich darum kümmern«, antwortete ihre Kollegin lakonisch und konzentrierte sich wieder auf ihre Arbeit.


  Der ›Dreck‹ bestand aus mehreren hundert Hochglanzfotos, die ihnen die Kollegen vom Betrugsdezernat nach der Hausdurchsuchung bei Swoboda übergeben hatten. Obwohl die Bilder im Prinzip alle das Gleiche zeigten, war jedes für sich abstoßend und Ekel erregend.


  »Lässt dich das tatsächlich schon völlig kalt?«, fragte Schäfer die fast fünfzehn Jahre ältere Kollegin, obwohl sie die Antwort schon kannte.


  »Nein«, kam es dann auch von Klinkert. »Aber wenn du dir nicht irgendwann ein dickes Fell zulegst, gehst du daran kaputt.«


  Annika seufzte noch einmal und verschränkte die Arme hinter ihrem Kopf. Seit neuestem ließ sie ihre dunkelblonden Haare wachsen, bald konnte sie sich einen Pferdeschwanz erlauben.


  »Jetzt mach dir keinen Kopf«, tröstete Klinkert und nickte Annika aufmunternd zu. »Manchmal wache ich zwar heute noch in Schweiß gebadet auf und heule mir die Seele aus dem Hals. Wird im Laufe der Jahre aber immer seltener.«


  »Gut zu wissen.«


  Die ältere der beiden Polizistinnen zwinkerte, dann stand sie auf, trat an einen der Aktenschränke, zog einen Ordner aus dem untersten Fach und zauberte eine schon arg verstaubte Flasche Cognac ans Tageslicht.


  »Die hab ich mir mal für besonders schwere Fälle besorgt«, erklärte sie. »Heute ist so ein Tag. Auch einen?«


  Schäfer grinste und schob ihr schmieriges Wasserglas in die Mitte des Schreibtisches.


  Alkohol war streng genommen im ganzen Präsidium tabu, allerdings gab es wohl kein einziges Dezernat, in dem man sich eisern an die Vorschrift hielt. Und wenn man wie die Mitarbeiter des KK 12, die ausschließlich mit Straftaten gegen die sexuelle Selbstbestimmung, wie es im neutralen Amtsdeutsch so schön hieß, zu tun hatten, hin und wieder ein paar Promille zur Stärkung brauchte, sagte niemand etwas dagegen. Solange es die Ausnahme blieb.


  Klinkert goß in jedes Glas etwa zwei Finger breit von der braunen Flüssigkeit, drehte den Verschluss wieder auf die Flasche und prostete Annika zu.


  »Wie lange bist du jetzt schon hier bei uns?«, fragte Klinkert nach einem kleinen Schluck.


  Annika überlegte. »Knapp dreieinhalb Jahre. Kommt mir allerdings wesentlich kürzer vor.«


  »So ging es mir auch. Als ich vor knapp zwanzig Jahren hierher versetzt wurde, habe ich mir geschworen, das mache ich nicht lange, sobald wie möglich ab in die nächstbeste Abteilung.«


  »Und warum bist du dann immer noch hier?«


  »Ganz ehrlich? Weil es ein absolut geiles Gefühl ist, so ein Schwein zu überführen. Ich glaube, wir kriegen hier Schlimmeres zu sehen als jede andere Abteilung, inklusive des KK 11. Ich will die anders gelagerten Fälle nicht bagatellisieren, aber ein Raub, ein Diebstahl, das vernarbt, sogar Mord hat etwas Finales, so widerwärtig dieses Verbrechen auch ist. Bei einer Vergewaltigung sieht das anders aus. Für die meisten Opfer fängt der eigentliche Leidensweg doch erst nach der Tat an. Vor allem wenn es sich wie hier um Kinder handelt.«


  Annika rieb sich erneut ihre etwas zu groß geratene Nase. So ähnlich lautete auch ihre Philosophie.


  »Und deshalb«, fuhr Klinkert fort, »sind die Erfolgserlebnisse intensiver. Auch wenn wir beileibe nicht jeden Täter erwischen. Wie sind denn deine Pläne für die Zukunft?«


  Schäfer räusperte sich, bevor sie antwortete. »Ich weiß nicht. Bei dem Gedanken, in den nächsten zwanzig, dreißig Jahren ausschließlich mit dieser Form des Verbrechens konfrontiert zu werden, schaudert es mich schon.«


  »Das kann ich gut verstehen«, nickte Klinkert ernst. »Du musst auch keine Hemmungen haben, wenn du dich versetzen lassen möchtest. Versteh das nicht falsch, du leistest ausgezeichnete Arbeit. Aber ich befürchte, auf Dauer stehst du das nicht durch.«


  Die Jüngere zuckte zusammen. »Wie meinst du das?«


  Klinkert lächelte. »Meinst du, ich sehe nicht, dass dir manchmal die Tränen in die Augen steigen, wenn wir uns mit einem der Opfer unterhalten müssen? Oder wenn wir so perverse Schweinereien wie diese hier auf den Tisch bekommen? Ich fürchte, du wirst irgendwann ausbrennen. Weißt du eigentlich, dass das KK 12 die Abteilung mit der höchsten Fluktuation ist?«


  »Nein«, antwortete Annika.


  »Bochum ist sogar eine Ausnahme, es kommt wirklich selten vor, dass Kollegen so lange bleiben wie ich, teilweise noch länger. Hör dich mal in den anderen Präsidien um. Länger als zwei, drei Jahre stehen das nur die wenigsten durch.«


  »Dann liege ich ja schon über dem Durchschnitt«, bemerkte Annika leise.


  »Korrekt. Aber verpass nicht den Absprung. Innerlich kämpfst du doch schon lange mit dir, nicht wahr?«


  »Ja«, gab Annika zu.


  Klinkert grinste und leerte ihr Glas mit einem Zug. »Und jetzt wieder frisch ans Werk.«


  Schäfer nippte ebenfalls noch einmal an dem frappierend nach Seife schmeckenden Getränk und schüttelte sich. Ein Campari-Orange wäre ihr entschieden lieber gewesen.


  »Hast du schon ein bekanntes Gesicht entdeckt?«, fragte Klinkert, als sie wieder hinter ihrem Schreibtisch saß.


  »Nein. Anscheinend haben wir es hier immer wieder mit den gleichen vier Mädchen zu tun, aber gesehen habe ich noch keines von ihnen.«


  »Ich auch nicht. Was meinst du, in welchem Zeitraum sind die Bilder entstanden?«


  »Bestimmt über mehrere Monate. Dafür sprechen die unterschiedlichen Frisuren, die Haarlängen der Mädchen und auch die Kleidung. sofern sie noch etwas anhatten.«


  »Richtig«, bestätigte Klinkert. »Und wie wir wissen, hat unser Hauptverdächtiger, der Herr Swoboda, keine eigenen Kinder, demnach auch keine Enkel. Abgesehen von einem kinderlos verheirateten Bruder hat er keine Angehörigen, die Verwandtschaft können wir als Quelle also ausschließen.«


  »Wo hat er die Mädchen dann her? Woher kennt er sie?«


  »Glaube kaum, dass er uns das freiwillig beantworten wird«, brummte Klinkert. »Geschwister scheinen die Mädchen nicht zu sein, die sind sich ja noch nicht mal im Ansatz ähnlich.«


  »Osteuropa?«, vermutete Annika.


  »Unwahrscheinlich. Wenn Swoboda sich die für eine einmalige Sache besorgt hätte, dann ja, aber den professionellen Kinderhändlern ist das viel zu heiß, ihre Ware über einen längeren Zeitraum an einem Ort zu belassen.«


  »Dann hat er sich die Mädchen im Bekanntenkreis besorgt«, vermutete Schäfer.


  »Gleich vier? Kann ich mir nicht vorstellen. Gibt zwar immer genug Eltern und Erwachsene, die ihre Töchter und Nichten gegen gutes Geld verschachern, aber die Wahrscheinlichkeit, dass sich ein Großteil von Swobodas Bekanntenkreis aus einer solchen Klientel zusammensetzt, ist doch sehr gering. Nein, der muss eine andere Quelle haben.«


  »Viele Möglichkeiten bleiben da nicht. Die Mädchen sind schätzungsweise zwischen zwölf und vierzehn, vielleicht sogar fünfzehn.«


  »Gäbe es hier in der Nähe einen Babystrich, würde das einiges erklären. Allerdings würden wir die Mädchen dann wahrscheinlich kennen. Und nach Drogenabhängigen sehen die mir auch nicht aus.«


  »Möglich wäre es trotzdem. Oder die sind aus einem Heim.«


  »Auf jeden Fall werden wir in den nächsten Tagen so manche Schuhsohle verheizen müssen. Die Heime klappern wir auf jeden Fall ab, such aus den Aufnahmen die heraus, von denen wir die Gesichter der Mädchen vergrößern können. Die Kollegen aus den Nachbarstädten müssen uns ein wenig Amtshilfe leisten. Und die Vermisstenkartei müssen wir selbstverständlich auch plündern.«


  »Hoffentlich legt das Schwein ein Geständnis ab«, meinte Annika.


  »Vergiss es, der wird sich eher die Zunge abbeißen. Jetzt mal zu den Tätern. Wie viele Männer hast du gezählt?«


  Schäfer studierte ihre Notizen. »Ich bin mir nicht sicher. Ich schwanke zwischen drei und fünf, war ja nirgends ein Gesicht zu erkennen.«


  Klinken nickte. »Ich tippe auf vier bis fünf. Swoboda werden wir anhand der Körperphysiognomie identifizieren können, bei den anderen sehe ich allerdings schwarz.«


  »Vielleicht ist auf den Videos ja mehr zu sehen«, meinte Annika und schüttelte sich innerlich. »Wenn ich die Kollegen richtig verstanden habe, war die Kamera fest installiert, so umsichtig ist niemand, dass nicht mal ein Gesicht ins Blickfeld gerutscht ist.«


  »Wir teilen die Bänder morgen auf. Und wir müssen uns morgen selbst den Tatort ansehen.«


  »Ich kann es kaum erwarten«, stöhnte Annika und nahm den nächsten Stapel Bilder zur Hand.
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  »Er wird wach.«


  Olaf Belda seufzte schwer und bewegte sich einen halben Schritt zur Seite, sodass sein Spezi einen besseren Blick auf die kraftlose Gestalt des Richters hatte. Werner Tubis stieß sich von dem Schrank ab, an dem er gelehnt hatte, und kam näher.


  »Ottokar? Kannst du uns hören?«


  Ottokar Krafft blinzelte orientierungslos in die Runde. Er brauchte ein paar Minuten, um zu verstehen, wo er sich befand.


  »Mann, hast du uns einen Schrecken eingejagt!«, meinte Belda mitleidig. »Du machst ja Sachen.«


  Der Exrichter versuchte, sich ein wenig aufzusetzen, verzog schmerzhaft das Gesicht und beließ es bei dem Versuch. Das Überwachungsgerät neben seinem Bett gab in regelmäßigen Abständen leise Pieptöne von sich.


  »Wo bin ich?«, krächzte Krafft schließlich.


  »Na, wie sieht das hier wohl aus«, grunzte Tubis. »Du hattest einen Herzinfarkt und hast deshalb einen Unfall gebaut.«


  »Weißt du das nicht mehr?«, sekundierte Belda. »Gestern Abend war doch schon deine Frau da, nicht wahr, und mit dem Arzt hast du doch auch gesprochen.«


  Krafft überlegte einen Moment und nickte dann schwach. »Die Medikamente«, erklärte er leise. »Fühl mich ganz schwummerig.«


  »Du wirst es überleben«, gab Tubis zurück. »Verdammt, warum hast du uns nicht rechtzeitig einen Tipp gegeben?


  Gestern haben die Bullen alle Geschäftsräume durchsucht, und unsere Privathäuser auch.«


  »Fahr ihn nicht so an, nicht wahr«, meinte Belda. »Er ist doch noch gar nicht richtig da.«


  »Scheiß drauf«, fluchte Tubis. »Immerhin ist es seine Schuld, wenn alles zusammenbricht.«


  »Reg dich nicht künstlich auf«, flüsterte Krafft und wandte seinen Kopf zu dem Nachttischchen, auf dem ein Plastikbecher mit Wasser stand. »Kann mir den mal einer von euch reichen?«


  Belda wuselte um das Bett herum und drückte dem Kranken den Becher in die blutleere Hand.


  Krafft schob den Schlauch der Nasensonde, die ihm beständig Sauerstoff in die Lungen pustete, beiseite und trank einen kleinen Schluck.


  »Warum hast du uns nicht rechtzeitig gewarnt?«, wiederholte Tubis. »Angeblich läuft im Gericht doch nichts, ohne dass du es erfährst.«


  »Im Prinzip stimmt das«, krächzte Krafft heiser. »Was ist denn überhaupt passiert?«


  Tubis holte tief Luft, aber Belda legte ihm beschwichtigend einen Arm auf die Schulter.


  »Gestern Morgen ist eine groß angelegte Durchsuchungsaktion gestartet worden«, erklärte er mit weinerlichem Unterton. »Und die Beamten wussten genau, wo sie suchen mussten, nicht wahr. Die haben die brenzligen Unterlagen schon mit dem ersten Griff aus den Schränken gezogen.«


  Trotz seines kraftlosen Zustandes musste Krafft grinsen. »Ihr wurdet verpfiffen. In den letzten Jahren sind einige Ermittlungsverfahren gegen euch eingeleitet worden, alle ohne Erfolg, nicht zuletzt wegen mir. Ihr könnt davon ausgehen, dass die Kripo und die Staatsanwaltschaft die meisten Unterlagen sowieso schon hatten.«


  »Ich finde das überhaupt nicht witzig«, blaffte Tubis.


  »Nein, witzig ist das wirklich nicht.«


  »Und warum hast du nichts davon mitgekriegt?«


  »Meine Vertrauensperson sitzt nicht ganz oben«, erklärte Krafft. »Allerdings sickert meistens irgendetwas durch, auf den Gängen, in der Kantine und so weiter. Diesmal muss das wohl in aller Stille geplant worden sein. Wer war denn von der Staatsanwaltschaft dabei?«


  »Sturm hieß der. Kennst du den?«


  »Natürlich. Ein Feigling erster Güte, aber sehr tüchtig. Der übernimmt die Leitung derartiger Ermittlungen nur, wenn die Sache absolut dicht ist.«


  »Wir machen dir ja auch keine Vorwürfe, nicht wahr«, wehrte Belda ab. »Aber diesmal sieht es wirklich schlecht aus.«


  »Wurdet ihr schon vernommen?«


  »Stundenlang«, stöhnte Tubis. »Den ganzen gestrigen Nachmittag haben wir im Präsidium verbracht.«


  »Immerhin hat man euch wieder laufen lassen. Wird schon nicht so schlimm werden.«


  »Ach nee. Du sitzt ja nicht in der Scheiße.«


  »Jetzt mach mal halblang. Was ist mit den anderen?«


  »Der Chef war gestern nicht zu erreichen, der hatte einen Termin in Berlin«, antwortete Belda. »Alexander hat uns vor einer Stunde angerufen, er wollte auch hierher kommen. Verstehe nicht, dass er noch nicht da ist.«


  »Hat man Swoboda festgenommen?«


  »Ja.«


  »Hm, für ihn wird es wahrscheinlich am schwierigsten. Jede Wette, ihr könnt euch freikaufen. Erkennt eure Schuld an, zahlt ein bisschen was in die Staatskasse und die Sache hat sich.«


  »Meinst du wirklich?«, fragte Belda hoffnungsvoll.


  »Selbstverständlich. Paragraf 153 Strafprozessordnung. Ihr braucht nur pfiffige Anwälte.«


  »Wenigstens hast du deinen Optimismus nicht verloren«, keifte Tubis. »Mann, hier geht es um Millionen. Meinst du, die lassen uns gegen eine kleine Spende laufen?«


  »Klein wohl nicht, dürfte schon sechsstellig werden. Aber sofern ihr nicht vorbestraft seid, stehen die Chancen, nicht vor Gericht zu kommen, ganz gut.«


  »Aber das gilt doch nur für Bagatellen, nicht wahr?«, quengelte Belda.


  »Ansichtssache. Immerhin hat sich Herr Kohl nach demselben Verfahren aus seiner Spendenaffäre freigekauft. Ich wiederhole noch einmal: Spart nicht bei euren Anwälten, nehmt die besten, die ihr bekommen könnt.«


  Tubis verzog das Gesicht zu einer Grimasse und trat an das Fenster, wobei er die Arme hinter seinem Rücken verschränkte. Kraffts Zimmer lag im dritten Stock des Krankenhauses, von hier hatte man einen schönen Blick über die die Gebäude umgebende Parkanlage.


  Mit lautem Poltern flog die Tür auf und Alexander von Illing stürmte in das Krankenzimmer. Auf den ersten Blick hätte man ihn für noch kränker als Krafft halten können. Aus seinem Gesicht war die Farbe gewichen, auf der Stirn standen Schweißperlen. Da die Hitze draußen noch weit davon entfernt war, ihren Höchststand zu erreichen, lag dies wohl nicht an den Temperaturen.


  »Meine Güte, was ist denn mit dir passiert?«, fragte Tubis.


  »Ich hab die ganze Nacht kein Auge zugemacht«, stöhnte von Illing atemlos.


  »Das sieht man. Aber meinst du, uns geht es besser?«


  Von Illing sah sich suchend um, bis er einen freien Stuhl entdeckte. Als er saß, konnte man erkennen, wie heftig seine Knie zitterten.


  »Swoboda, die Drecksau«, ächzte er. »Ich könnte ihn umbringen.«


  Tubis schüttelte den Kopf. »Jeder von uns wusste, worauf er sich einlässt. Wenn wir uns jetzt gegenseitig zerfleischen, hilft das keinem von uns.«


  »Du hast doch keine Ahnung«, fluchte von Illing. »Das Schwein hat uns angeschissen.«


  Die drei anderen Männer wechselten fragende Blicke.


  »Wisst ihr, was er gemacht hat? Eine Kamera in seinem Schlafzimmer installiert.«


  Belda wurde nun auch blass, Tubis klappte seinen Unterkiefer nach unten.


  »Ja, es stimmt. Ich war genauso schockiert wie ihr. Die ganze Zeit hat er uns gefilmt.«


  »Wovon redet ihr?«, mischte sich Krafft ein.


  »Bist du absolut sicher?«, ignorierte Tubis die Frage.


  »Natürlich. Gestern Abend war ich noch bei diesem Empfang im Rathaus, als Hans Georg verhaftet wurde. Der Bulle hat es ihm auf den Kopf zugesagt. Das war ganz schön peinlich, wir standen gerade mit dem Oberbürgermeister zusammen und dann präsentiert ihm dieser Hauptkommissar den Haftbefehl.«


  »Jetzt rede nicht so ein unzusammenhängendes Zeug«, sagte Tubis. »Was war das mit der Kamera?«


  Von Illing zog hastig ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche, besann sich im letzten Moment, wo er sich befand, und knetete lautstark seine Fingerknöchel.


  »Der Kommissar wusste alles«, erklärte er dann mit zitternder Stimme. »Die ganzen Bestechungssachen, die Steuerhinterziehung. Und eben auch die Sache mit den Mädchen.«


  »O Gott, das ist ja furchtbar, nicht wahr«, stammelte Belda.


  »Wovon redet ihr?«, begehrte Krafft erneut in seinem Bett auf.


  »Halt die Klappe«, beschied ihn Tubis. »Alles kann der nicht gewusst haben, sonst hätte er dich gleich mit einkassiert. Was ist das mit der Kamera?«


  »Ich hab mich gefragt, woher die Kripo das mit den Kindern wissen konnte. Deshalb habe ich Hans Georgs Putzfrau angerufen, die war bei der Hausdurchsuchung dabei. Und die hat mir dann alles erklärt. In seinem Schlafzimmerschrank stand eine Videoanlage, hinter der Wandvertäfelung war die Kamera versteckt. Der hat immer gefilmt, wenn wir da waren.«


  »O nein«, jammerte Belda. »Das darf doch nicht wahr sein, nicht wahr. Das ist ja grausam.«


  »Die Polizei hat kistenweise Fotos und Videos beschlagnahmt«, fuhr von Illing fort. »Ich will gar nicht wissen, was alles darauf zu sehen ist.«


  »Dieses verdammte Arschloch!«, fluchte Tubis. »Dafür sollte man ihm den Hals umdrehen.«


  »Was ist hier eigentlich los?«, ereiferte sich Krafft wieder. »Wovon redet ihr die ganze Zeit?«


  »Läuft das Haus im Sauerland eigentlich auf seinen Namen?«, fragte Belda. »Oder noch auf den seines Bruders?«


  »Keine Ahnung«, gab Tubis zurück. »Auf jeden Fall müssen wir da nach dem Rechten schauen.«


  »Meinst du.?«, hauchte von Illing entsetzt.


  »Natürlich. Im Keller gibt es doch tausend Möglichkeiten, eine oder mehrere Kameras zu verstecken, ohne dass wir das gemerkt hätten.«


  »Aber das Haus wird doch bestimmt von der Polizei überwacht, nicht wahr«, ereiferte sich Belda. »Wenn wir jetzt plötzlich da auftauchen, machen wir uns doch verdächtig.«


  »Blödsinn. Wetten, die haben sowieso bereits allerschärfste Nahaufnahmen von dir? Schlimmer kann es doch schon fast nicht mehr werden.«


  »Aber warum hat er das gemacht?«, fragte von Illing. »Hans Georg musste doch damit rechnen, irgendwann mal die Polizei im Haus zu haben. So blöd kann der doch gar nicht sein.«


  »Wahrscheinlich hat er sich daran aufgegeilt«, vermutete Tubis. »Oder er hat die Filme verkauft. Mit Kinderpornos kannst du ein Vermögen verdienen.«


  »Ich fahre sofort zum Wochenendhaus«, entschied von Illing. »Vielleicht ist da ja noch etwas zu retten.«


  »Ihr. ihr Schweine«, japste Krafft atemlos. »Vergeht euch an Kindern.«


  »Quatsch, wir haben uns an den Blagen nicht vergangen«, wehrte Tubis aufgebracht ab. »Die haben alles freiwillig gemacht. Und sie haben dafür gutes Geld gekriegt.«


  »Außerdem, als Kinder konnte man die eigentlich gar nicht mehr bezeichnen«, ergänzte Belda verlegen. »Nie war eine unter zwölf, dreizehn dabei. Na ja, nicht oft jedenfalls, nicht wahr.«


  »Schweine«, wiederholte Krafft erregt. »Wenn ich das gewusst hätte. ich hätte euch selbst ans Messer geliefert.«


  »Sei still«, gab Tubis grantig zurück. »Sonst verraten wir deinen Exkollegen, wer uns die ganzen Jahre mit Tipps versorgt hat.«


  »Ihr. ihr.«, röchelte Krafft und griff sich plötzlich an die Brust. Der Überwachungsmonitor piepte heftiger.


  »Reg dich besser nicht so auf«, sagte Tubis.


  Kraffts Gesicht verzog sich unter einer Schmerzwelle, der rechte Arm beschrieb ziellose Bewegungen durch die Luft.


  »Ottokar?«, fragte Belda ängstlich.


  »Scheiße, der kratzt ab«, begriff Tubis endlich und stürmte auf den Flur.


  »Ottokar, mach keinen Unsinn«, bettelte Belda aufgeregt. »Der Arzt kommt gleich. Hörst du, nicht wahr.«


  Der Körper auf der Matratze bäumte sich auf und fiel dann schlaff auf das Laken zurück. Aus dem hektischen Piepen wurde übergangslos ein nervender Dauerton.


  »Ottokar!«, brüllte Belda.


  Tubis drapierte sich im Türrahmen und spielte überflüssigerweise den Einweiser für die beiden Krankenschwestern, die im Laufschritt in das Zimmer stürmten. Während sich die eine sofort den in einer Ecke geparkten Defibrilator schnappte, scheuchte die andere die Männer aus dem Zimmer.


  Als sie die Paddels das erste Mal auf Kraffts Brust platzierte, war auch der Stationsarzt da. Hinter ihm fiel die Tür ins Schloss.


  Als die drei Krankenhausbediensteten fünfzehn Minuten später die Tür wieder öffneten, gab der Monitor immer noch den Dauerton von sich.
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  Baldur Sturm rückte das Goldkettchen an seinem Handgelenk zurecht und starrte dann sein Gegenüber wieder durchdringend an. Doch der Mann auf der anderen Seite des Tisches zeigte keine Wirkung.


  »Herr Swoboda, auch wenn Sie stunden-, tage-, ja wochenlang schweigen, es wird Ihnen nichts nützen. Die Beweislage ist erdrückend.«


  »Wie erfreulich für Sie«, nickte Swoboda freundlich und zeigte wieder sein undurchdringlichstes Gesicht. »Dann frage ich mich, warum wir uns die Prozedur nicht schenken.«


  Der Geschäftsmann sah immer noch aus wie aus dem Ei gepellt, obwohl er die Nacht in Untersuchungshaft verbracht hatte. Nur seine bestickte Krawatte fehlte, die hatte Swoboda sorgfältig zusammengelegt dem wachhabenden Beamten aushändigen müssen.


  »Ich verstehe nicht, warum Sie es sich und uns schwerer machen als nötig«, mischte sich Kemper ein. »Ein Geständnis kann für Sie im bevorstehenden Prozess von Vorteil sein.«


  Swoboda sah durch den Kripobeamten hindurch und sagte nichts. In dieser Art ging das schon seit Stunden.


  »Warum waren Sie eigentlich so schlampig?«, fragte Annette Roth und schob sich einen frischen Kaugummiriegel zwischen die Lippen. »Sie haben uns die Suche nach belastendem Material wahrlich nicht erschwert.«


  »Hat Ihr Tippgeber diesmal versagt?«, fragte Sturm. »Oder kam die Warnung zu spät?«


  Swoboda bewegte die Augäpfel, um dem Staatsanwalt und den beiden Kripobeamten einen kurzen Blick zu gönnen. Dann versteifte er sich wieder zur Mumie.


  »Was meinen Sie, wie lange halten Sie das wohl durch?«, fragte Kemper. »Sie haben keine Vorstellung, wie zermürbend ein paar Wochen Untersuchungshaft sein können. Jeden Tag in dieser beschränkten Zelle eingesperrt zu sein, als einzige Abwechslung hin und wieder mal ein nettes Verhör mit uns.«


  »Und dann Ihre Mithäftlinge«, ergänzte Roth. »Wenn wir dem einen oder anderen stecken, dass Sie nicht nur ein Wirtschaftsverbrecher, sondern auch ein Kinderficker sind. Mitunter kann es zu hässlichen Szenen in den Duschräumen kommen.«


  Swoboda zeigte mit keiner Wimper, ob ihn diese Aussichten berührten.


  »Wahrscheinlich hoffen Sie auf eine Aussetzung des Haftbefehls auf Kaution«, vermutete Sturm. »Vergessen Sie es. Die Fluchtgefahr ist viel zu hoch.«


  Kemper lehnte sich stumm gegen die Wand des Vernehmungsraumes und ließ Swoboda keine Sekunde aus den Augen. Zunächst hatte er diesen leicht zur Schwabbeligkeit neigenden Mann für ein Weichei gehalten, der zwar keine Skrupel hatte, Gott und die Welt bei einem für ihn vorteilhaften Coup über den Tisch zu ziehen, aber angesichts der Aussicht, das Strafmaß durch ein umfassendes Geständnis zu mindern, nach einer gewissen Schamfrist mit ihnen kooperieren würde. Mittlerweile vermutete der Kripobeamte jedoch, dass er sich in Swoboda getäuscht hatte.


  »Kaffeepause«, entschied er unvermittelt, bevor Sturm seine nächste Frage loswerden konnte. »Nach drei Stunden haben wir uns jetzt ein Pauschen verdient.«


  Einen Augenblick später schlug die Tür auf und ein Kleiderschrank von Polizist postierte sich neben dem Unternehmer. Angesichts der vermutlichen Körperkräfte des Beamten wagten noch nicht mal die ganz schweren Jungs, sich ohne Erlaubnis zu räuspern.


  »Und? Was ist?«, fragte Annika Schäfer, als Roth, Kemper und Sturm in den Nebenraum traten. »Redet er?«


  »Vergessen Sie es«, seufzte Sturm und zog die Kaffeekanne an sich. Erst im letzten Moment besann er sich und sah seine Mitstreiter fragend an. »Auch eine Tasse?«


  »Gern«, nickte Kemper müde. »Ich glaube, wir werden uns an dem noch die Zähne ausbeißen.«


  Claudia de Vries, die Leiterin des Dezernates für Gewaltdelikte, blätterte scheinbar gelangweilt in ihren Unterlagen und sah dann auf. »Einverstanden, wenn wir die nächste Runde übernehmen? Vielleicht ist Swoboda ja hinsichtlich der Mädchen gesprächiger.«


  »Ich gehe jede Wette ein, der erzählt Ihnen noch weniger als uns, Frau Kollegin«, grinste Sturm freudlos und gönnte auch ihr eine Tasse Kaffee.


  De Vries zupfte eine imaginäre Fluse von ihrem eleganten Rock und rümpfte die Nase. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«


  Ulrich Kemper verbiss sich den Kommentar, den er auf den Lippen hatte, und trank schnell einen Schluck Kaffee. Er hatte noch nie mit dieser Staatsanwältin zu tun gehabt, aber die Klagen der Kollegen, vor allem aus dem KK 11, waren auch zu ihm durchgedrungen. Nach allem, was er wusste, hielt sich diese de Vries für unbesiegbar.


  »Es wäre mir lieber, wenn wir erst noch einmal reingingen«, erklärte er. »Wir wissen, dass Swoboda die Betrügereien unmöglich allein auf die Beine gestellt haben kann. Allerdings können wir seinen vermutlichen Mittätern noch nichts Schwerwiegendes nachweisen, unsere Zeit reichte noch nicht, das Material entsprechend zu sichten. Eventuell wird Swoboda ja gesprächiger, wenn sich ihm die Chance bietet, die Schuld nicht allein auf sich nehmen zu müssen.«


  »Wie lange vernehmen Sie ihn jetzt schon?«, fragte de Vries.


  »Gut drei Stunden. Wir sind noch in der Aufwärmrunde.«


  »Bei Ihren Delikten handelt es sich ausschließlich um einen materiellen Schaden«, dozierte de Vries, während sie sich erhob. »Doch dieser Mann hat sich an kleinen Mädchen vergangen. Ich will wissen, wer diese Mädchen sind, was er ihnen angetan hat, wie er an sie herangekommen ist. Ich habe keine Zeit zu warten, bis Sie endlich auf Touren gekommen sind.«


  Kemper lief rot an, aber diesmal war Sturm schneller. »Frau Kollegin, ich bitte um Mäßigung. Herr Kemper hat diese Ermittlungen lange und sorgfältig vorbereitet und durchgeführt. Ohne ihn säßen Sie jetzt nicht hier.«


  »Mir ist durchaus bewusst.«, donnerte de Vries, brach ab und setzte ein oft geübtes Lächeln auf. »Nun gut. Warum gönnen Sie sich nicht einfach eine Pause und überlassen uns den Verdächtigen mal eine Stunde. Besser wird seine Verfassung dadurch bestimmt nicht.«


  »Außerdem ist gleich Mittagszeit«, mischte sich Sabine Klinkert ein. »Auch Verdächtige haben das Recht auf Mahlzeiten. Geht irgendwo was essen, so lange versuchen wir unser Glück.«


  »Einverstanden«, meinte Kemper nach einer Denkpause. »Wenn Sie es nicht anders haben wollen. Gehen wir einen Happen essen.«


  De Vries nickte dem Kommissar dankend zu und stiefelte los, Klinkert und Schäfer im Schlepptau.


  Swoboda ließ keine Regung erkennen, als die Staatsanwältin den Schupo mit einer kräftigen Handbewegung aus dem Zimmer scheuchte und ihre Mappe auf den Tisch klatschte.


  »Was haben Sie mir hierzu zu sagen?«, bölkte sie ohne Umschweife los und kramte aus ihrer Mappe einige Fotos, die sie in Swobodas Schlafzimmer gefunden hatten.


  Von der anderen Seite des Tisches kam lediglich ein kühler Blick.


  »Sexueller Missbrauch von Kindern ist neben Mord so ziemlich das scheußlichste Verbrechen, das es gibt«, fuhr de Vries fort. »Derartige Vergehen nehme ich persönlich, und nicht nur ich, sondern auch die meisten Richter, denen ich in meiner bisherigen Laufbahn begegnet bin. Und besonders ekelhaft ist es, wenn so ein Perversling wie Sie auch noch Erinnerungsfotos seiner Taten schießt.«


  Swoboda blickte zur Seite. »Miese Qualität«, erklärte er gleichgültig. »Alle unterbelichtet. Wer darauf soll ich sein? Die Person oben oder unten?«


  Annika Schäfer biss sich vor Wut in die Backen. »Warum haben Sie nichts für eine bessere Qualität getan? Schließlich stammen die Fotos aus Ihrem Schlafzimmer.«


  »Möglich«, gab Swoboda zu. »Und?«


  »Sie geben also zu, die Kamera installiert zu haben, um derartige Bilder machen zu können?«, sagte de Vries.


  »Ich gebe gar nichts zu«, antwortete Swoboda lächelnd. »Ich sagte nur, dass diese Fotos offensichtlich in meinem Schlafzimmer aufgenommen wurden. Es sei denn, jemand anders hätte sich genauso geschmackvoll eingerichtet wie ich.«


  »Und wie erklären Sie sich, dass in Ihrem Schlafzimmer derartige Dinge mit minderjährigen Mädchen passieren konnten?«, hakte Klinkert nach.


  »Minderjährig? Haben Sie die Ausweise der Mädchen gesehen?«


  Sogar de Vries schnappte einen Moment nach Luft. »Noch nicht. Aber das ist nur noch eine Frage der Zeit.«


  »Wann haben Sie die Kamera angebracht?«, fragte Schäfer.


  »Ich habe gar nichts«, stellte Swoboda fest. »Und ich habe keine Ahnung, um wen es sich auf den Aufnahmen handelt.«


  »Bei diesen hier auch nicht?«, rief de Vries und blätterte eine weitere Bilderserie vor dem Verdächtigen auf. »Und bei diesen hier?«


  »Tut mir Leid«, sagte Swoboda. »Die jungen Damen sind mir gänzlich unbekannt. Außerdem, haben Sie schon mal bedacht, dass die Tatsache, dass sich in meinem Schlafzimmer eine Kamera befindet, in keinster Weise etwas darüber aussagt, dass diese Bilder bei mir zu Hause aufgenommen wurden?«


  »Sondern?«, wollte Klinken wissen.


  »Ach, wissen Sie, heutzutage ist technisch doch so viel möglich. Vielleicht handelt es sich ja auch um geschickt angefertigte Montagen.«


  »Warum sollte sich jemand eine derartige Mühe machen?«, fragte de Vries.


  »Ein Mann wie ich macht sich mitunter Feinde«, erklärte Swoboda. »Eventuell hat ein ehemaliger Geschäftspartner mir einen Streich spielen wollen. Soll vorkommen.«


  »Natürlich«, nickte de Vries. »Und bei den Mädchen handelt es sich in Wahrheit um vierzigjährige Prostituierte, die sich für die Aufnahmen auf jung geschminkt haben.«


  »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht«, meinte Swoboda anerkennend.


  Annika Schäfer klammerte sich an ihre Stuhllehne, um diesem Widerling nicht das Gesicht zu zerkratzen. Plötzlich waren auf dem Flur laute Stimmen zu hören, dann stieß der Hüne von Schupo die Tür auf.


  »Verzeihung, aber die Herrschaften möchten zu Ihnen«, erklärte er entschuldigend.


  Auf de Vries’ Stirn zeigte sich eine böse Falte. Hinter dem Beamten tauchte ein Maßanzug nebst Inhalt und eine schlanke, durchtrainierte Frau auf.


  »Da sind Sie ja endlich«, meinte Swoboda vorwurfsvoll, als er den Mann mit dem hochglänzenden Aktenkoffer sah.


  »Verzeihung, aber Bochums Baustellen und die Unterversorgung mit Parkplätzen haben ein früheres Erscheinen unmöglich gemacht«, erklärte der Anwalt freundlich.


  De Vries kramte in ihrem Gedächtnis. Diesen distinguierten älteren Herrn hatte sie noch nie in einem Gerichtssaal gesehen.


  »Gestatten, Meinolf Richartz. Meine Kollegin, Frau op den Hövel. Sie erlauben, dass wir eintreten?«


  Die Staatsanwältin mahlte mit den Backenzähnen. Klar, für einen Typ wie Swoboda war das Beste gerade gut genug. Richartz war Seniorpartner der angesehensten Kanzlei Bochums. Auf der Visitenkarte, die der Anwalt ihr reichte, waren die Standorte der weiteren Niederlassungen der Firma nicht zu überlesen: Düsseldorf, Hamburg, New York und Tokio.


  »De Vries«, gab die Strafverfolgerin zurück. Die Namen der beiden anwesenden Kripobeamtinnen hielt sie nicht für erwähnenswert.


  »Ich muss mich doch sehr über die Gepflogenheiten der hiesigen Justiz wundern«, ereiferte sich die weibliche Gestalt, die hinter Richartz das Zimmer betreten hatte.


  Erst auf den zweiten Blick registrierte de Vries, dass sie eine außergewöhnliche Schönheit vor sich hatte. Die Frau war etwa eins fünfundsiebzig groß, knapp über sechzig Kilo schwer und strahlte unter ihren kurzen schwarzen Haaren eine Arroganz aus, die de Vries einen Moment sprachlos machte. In antiken Zeiten hätten Männer für diese Frau Kriege begonnen.


  »Haben Sie mich nicht verstanden?«, keifte die Schönheit.


  »Bitte?«, meinte de Vries.


  »Ich fragte, aus welchem Grund Sie unseren Mandanten ohne rechtlichen Beistand unter Verletzung seiner Grundrechte einem stundenlangen Verhör unterziehen.«


  »Wie war Ihr Name?«, fragte de Vries, um Zeit zu gewinnen.


  »Op den Hövel. Und?«


  »Bei der Schwere der Delikte, die Herrn Swoboda vorgeworfen werden, konnten wir nicht so lange warten, bis Sie endlich auftauchen«, gewann sie verlorenen Boden zurück. »Immerhin ist es ja nicht unser Verschulden, wenn Sie Ihrem Mandanten nicht sofort zur Verfügung stehen.«


  Op den Hövel schoss mit einem Blick mehr vergiftete Pfeile ab als de Vries in ihrem ganzen Leben.


  »Frau de Vries, wir sollten uns hier nicht in gegenseitigen Schuldzuweisungen ergehen«, meinte Richartz. »Ich schlage vor, Sie erklären mir erst einmal genau, was im Einzelnen Herrn Swoboda zur Last gelegt wird, während sich meine Kollegin mit unserem Mandanten bespricht. Sicher möchten Sie doch keine Verfahrensfehler begehen, oder?«


  De Vries verengte ihre Augen zu engen Schlitzen und nickte. »Kommen Sie«, bat sie wütend.
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  Unschlüssig rümpfte Basti die Nase. Eigentlich war er ja schon pappsatt, aber seine Mutter hatte sich mal spendabel gezeigt und ihm ein großes Paket seiner Lieblingsplätzchen mitgebracht: goldbraun gebackene Kekse, gefüllt mit einer süßen Schokoladencreme. Gegen diese Versuchung war er machtlos.


  Gierig riss er die Verpackung auf und zog den ersten Keks heraus. Mist, das Zeug war ja schon fast geschmolzen.


  


  Dark Hator: Warte mal ’nen Moment, ja? Muss in die Küche.


  Rosenmund: Okay


  


  Basti schnappte sich die Kekspackung, lief in die Küche und rammte die Rolle mit der Süßigkeit rücksichtslos in das chronisch überfüllte Gefrierfach des Kühlschrankes. Da er schon mal da war, nahm er sich gleich ein bis zum Rand gefülltes Glas Cola mit.


  


  Dark Hator: So, da bin ich wieder. Hab mir was zu trinken geholt.


  Rosenmund: Ist es bei dir auch immer noch so warm?


  Dark Hator: Unerträglich. Kann es kaum noch erwarten, bis endlich Ferien sind, dann kriegt mich keiner mehr aus dem Freibad, sofern ich nicht arbeiten muss. Rosenmund: Was machst du denn?


  


  Einen Moment zögerte der wilde Chatter. Hatte er ihr nicht schon von seinem Nebenjob erzählt?


  


  Dark Hator: Ich jobbe in einer Videothek. Verdiene dort zwar keine Reichtümer, aber wenigstens kann ich so die Flatrate bezahlen.


  Rosenmund: Ich bezahl die auch selbst.


  Dark Hator: Bekommst du so viel Taschengeld?


  Rosenmund: Ach, Geld hab ich eigentlich immer genug. Toller Job, da kriegst du doch immer die neuen Filme zu sehen, oder?


  


  Basti grinste. Klar, ein ganzer Packen DVDs stapelte sich noch auf seinem Schreibtisch. Sobald die Kleine ins Bett ging, würde er seinen Brenner anwerfen.


  


  Dark Hator: Ja, ist schon ein großer Vorteil. Mein Boss ist da sehr kulant.


  Rosenmund: Hast du im Moment was da?


  Dark Hator: Klar, nehme mir eigentlich immer was mit.


  Rosenmund: Was hast du denn da?


  


  Basti zögerte. Die Tittenolympiade oder In alle Löcher fand Svenja bestimmt nicht so prickelnd.


  


  Dark Hator: Was Frauen wollen. Und Ocean eleven. Schon gesehen?


  Rosenmund: Ja, besonders der Letzte war toll. Kriegst du auch Herr der Ringe, wenn der rauskommt? Freu mich schon auf den zweiten und dritten Teil.


  


  Verdammt, trank hier jemand heimlich mit? Das Glas war schon wieder leer.


  Basti seufzte und schmachtete den Bildschirm an. Natürlich hatte er wieder die Kamera aktiviert.


  


  Dark Hator: Kenn ich noch nicht, werde ich mir gleich aber brennen.


  Rosenmund: Du brennst dir die Filme? Kannst du mir auch mal was brennen?


  Dark Hator: Natürlich. Hast du denn einen DVD-Spieler?


  Rosenmund: Logo. Geht doch über die PSX 2


  


  Neidisch verzog Basti die Mundwinkel. Er würde noch anderthalb Monate in der Videothek abhängen müssen, bevor er die Kohle für die so lang gewünschte PlayStation 2 beisammen hatte.


  


  Dark Hator: Muss man aber umbauen. Sonst laufen keine gerippten DVDs drauf. Rosenmund: Weiß ich, aber ich hab mir sofort eine umgebaute geholt. Hast du auch eine?


  Dark Hator: Noch nicht, aber bald. Hab bei einem Kumpel mal drangesessen, das Teil ist echt geil.


  Rosenmund: Und worauf guckst du dann?


  Dark Hator: Nur über Compi, ist auf Dauer ätzend, so ein kleiner Bildschirm.


  Rosenmund: Ja, stimmt. Über einen großen Fernseher kommt das wesentlich besser. Kennst du schon die X-Box?


  Dark Hator: Nee, hab noch keine live gesehen. Du?


  Rosenmund: Habe eine, seit die rausgekommen ist. Grafik ist besser, aber das Pad ist Scheiße. Viel zu unhandlich


  


  Verdammt, die Maus schwimmt anscheinend in Kohle, dachte Basti.


  


  Dark Hator: Da kann man ja richtig neidisch werden:-) Kannst du auch brennen?


  Rosenmund: Klar


  Dark Hator: Sollen wir tauschen? Ich brenn dir ein paar Filme, dafür machst du mir ein paar Spiele fertig?


  Rosenmund: Hey, das ist eine tolle Idee. Was für Spiele willst du denn?


  Dark Hator: Was hast du?


  Rosenmund: Alles Mögliche. Jump and run, Rollenspiele, Kampfspiele, Sportspiele. Kauf mir fast alles, was rauskommt


  Dark Hator: Verdammt, was kriegst du denn an Taschengeld im Monat?


  Rosenmund: Genug


  


  Basti kratzte sich zwischen den Oberschenkeln, der Schweiß fing langsam, aber sicher an, auf der Haut zu brennen. Bevor er ins Bett ging, musste er noch mal duschen.


  


  Dark Hator: Dann schick ich dir am besten eine Liste, was mir gefallen könnte. Welche Filme willst du denn haben?


  Rosenmund: Schick ich dir am besten auch eine Liste. Kommst du denn an alles dran?


  Dark Hator: Kein Problem. Sekunde, hab nichts mehr zu trinken.


  


  Dieses Mal stellte er die Cola erst gar nicht wieder zurück in den Kühlschrank, sondern klemmte sich die Flasche unter den Arm. Auch die Kekspackung landete wieder auf seinem Schreibtisch, die Schokomasse war inzwischen fest geworden.


  


  Dark Hator: So, wieder da. Mann, ich hab das Gefühl, als wenn ich im Treibhaus sitzen würde.


  Rosenmund: Bei mir ist es auch nicht besser


  Dark Hator: Hab nur Shorts an, sonst könnte ich es gar nicht ertragen:-)


  Rosenmund: Viel mehr trag ich auch nicht. Gut, dass du mich jetzt nicht sehen kannst


  


  In Bastis Lendengegend setzte eine Reaktion ein. Wenn die wüsste …


  


  Dark Hator: Bist du eigentlich allein zu Hause?


  Rosenmund: Ja, meine Mutter ist für ein paar Tage bei meiner Oma. Hat sich den Knöchel verstaucht und kann nicht laufen.


  Dark Hator: Wer? Deine Oma oder deine Mutter?


  Rosenmund: *g*. Meine Oma. Aber meine Ma ist sowieso kaum da. Ist beruflich viel unterwegs, auch abends.


  Dark Hator: Und du hockst dann immer allein zu Haus?


  Rosenmund: Meistens.


  Dark Hator: Du hast es gut. Ist bei mir die absolute Ausnahme, dass meine Mutter mich abends in Ruhe lässt. Nervt deine auch so?


  Rosenmund: Geht so, wir sehen uns ja nicht oft.


  Dark Hator: Wäre das Größte, wenn ich mir endlich eine eigene Bude nehmen könnte. Aber das kann ich leider nicht bezahlen.


  


  Auf dem Monitor konnte Basti beobachten, dass sich das Mädchen kurz umdrehte. Dann schaute Svenja wieder auf die Tastatur.


  


  Rosenmund: Sekunde, hat geklingelt


  Dark Hator: Okay, ich warte


  


  Basti griff zu der Keksrolle, doch als Svenja aufstand, um die Tür zu öffnen, ruckte sein Kopf wieder nach vorn. Sie trug wahrhaftig einen Tanga, ihre süßen Pobacken wackelten auffordernd.


  Sehnsüchtig seufzend nahm sich Basti nun doch einen Keks, das Mädchen war inzwischen aus seinem Blickfeld verschwunden. Krachend zermalmte er das kreisrunde Plätzchen, schüttete etwas Cola nach, als die Pampe im Mund zu trocken wurde, kaute den Brei noch einmal durch und rülpste befreiend.


  Dann nahm er den nächsten Keks und biss erneut herzhaft zu. Im nächsten Moment blieben ihm die Krümel im Hals stecken. Svenja war wieder zu sehen, aber das Bild war ein anderes als noch kurz zuvor.


  Zunächst sah Basti nur ihre Hände. Offensichtlich lag Svenja auf dem Boden, anders konnte er sich nicht erklären, warum sie wie wild mit den Fingern über das Parkett wischte. Dann machte sie einen heftigen Satz nach vorn, sodass kurz ihr Gesicht zu erkennen war.


  Sie lachte. Nein, das war es nicht. Sie schrie. Ihr Mienenspiel war verzerrt, in ihren Augen spiegelte sich Panik. Die Übertragung war zwar nicht von überragender Qualität, aber dass etwas nicht stimmte, war nicht zu bezweifeln.


  »Was zur Hölle ist da los?«, fluchte Basti. Die Keksrolle landete auf dem Boden, während seine Augen auf dem Bildschirm klebten.


  Svenja kam wieder in die Höhe und taumelte einen Schritt in Richtung Schreibtisch. Nun war ihr ganzer Körper wieder im Einzugsfeld der Kamera. Auf ihrem linken Oberschenkel bemerkte Basti eine dunkelrote Flüssigkeit.


  Irritiert kniff er die Augen zusammen. War das Blut?


  Das Mädchen schien immer noch zu schreien, jetzt presste es seine Hände auf den Schenkel. Doch die Flüssigkeit quoll zwischen den Fingern hindurch.


  »Was ist da los?«, keuchte Basti entsetzt. Klar, es musste Blut sein.


  Die Erklärung bekam er Sekundenbruchteile später zu sehen. Plötzlich war eine zweite Person im Bild, ganz in einen schwarzen Overall gehüllt, das Gesicht steckte hinter einer Stoffmaske, nur die Augen waren als zwei schmale Schlitze erkennbar. Deutlich sichtbar hielt die Gestalt ein Messer in der rechten Hand.


  »Scheiße, aufhören«, schrie Basti und krallte sich an seinem Schreibtisch fest.


  Doch die maskierte Gestalt dachte überhaupt nicht daran.


  Stattdessen packten die behandschuhten Finger ihrer linken Hand die Haare des Mädchens und zerrten es hoch. Mit voller Wucht wurde Svenjas Kopf gegen die Zimmerwand geschleudert, benommen prallte sie zurück, als ihr Peiniger ihr ein Knie in den Rücken stieß.


  Basti schlug die Hände vor den Mund. Svenja blutete jetzt auch aus der Nase, über einer Augenbraue klaffte eine Platzwunde.


  Der Eindringling zeigte kein Erbarmen. Mit einem weiteren Ruck drehte er Svenja um, sodass sie ihn ansehen musste. Dann presste er das Mädchen gegen die Wand und drückte seinen Unterarm gegen ihre Kehle. Verzweifelt versuchte Svenja, den Arm wegzustemmen, aber gegen den fast einen Kopf größeren Angreifer hatte sie keine Chance. Nach einem weiteren Tritt in ihren Magen japste sie nach Luft, der Ellbogen nagelte sie unnachgiebig in ihrer Position fest.


  Scheinbar war der ungleiche Kampf entschieden. Als der Maskierte Svenjas Shirt zerfetzte, regte sich das Mädchen kaum noch.


  Basti war unbewusst aufgesprungen, um sich sofort wieder hinzusetzen. Dabei stammelte er unverständliches Zeug.


  Langsam verfärbte sich Svenjas Gesicht. Der Kerl hob das Messer und fuhr mit der Klinge quer über ihre bloßliegenden Brüste, sofort quoll Blut aus der neuen Wunde. Nun holte der Eindringling weit aus und rammte Svenja das Messer mit voller Wucht in den Bauch. Und wieder. Und wieder.


  Basti wandte sich schluchzend ab. Wenn er derartige Szenen in Horror- oder Splatterfilmen sah, klatschte er normalerweise begeistert Beifall. Aber das hier war real. Und es gefiel ihm gar nicht.


  Nach einer Weile sah er wieder hin. Der Mörder stach immer noch zu, aber scheinbar hatte er sein Ziel längst erreicht. Svenjas Oberkörper war von Stichwunden übersät. Ihr Kopf hing schlaff nach unten.


  Endlich hatte der Typ genug. Schwer atmend trat er einen Schritt zurück und zog den Ellbogen, den er die ganze Zeit gegen Svenjas Hals gedrückt hatte, zurück. Der Körper des Mädchens sackte zu Boden und blieb in grotesker Verrenkung liegen. Dabei blieb eine breite Blutspur an der weiß gestrichenen Wand zurück.


  Der Mörder zog ein Papiertaschentuch aus einer Hosentasche und wischte die verschmierte Klinge ab. Dann verschwand das Messer in Wadenhöhe in einer der zahlreichen Seitentaschen im Overall. Der Killer sah sich um, ohne der Leiche noch einen Blick zu gönnen, und ging auf den Schreibtisch zu.


  Basti stieß sich instinktiv mit den Füßen ab und rollte mit seinem Stuhl zurück. Der Kerl warf einen Blick auf den Monitor, dann brach die Verbindung ab.


  Basti verknotete verzweifelt seine Finger, Tränen liefen über seine Wangen. Ohne wirklich zu wissen, was er tat, fuhr er seinen eigenen Computer herunter und schluchzte erneut auf. Erst langsam wurde ihm die heiße Feuchtigkeit in seinem Schoß bewusst. Vor lauter Panik hatte er sich in die Hose gemacht.
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  »Mist«, fluchte Katharina.


  Sie kletterte aus ihrem Fiesta und donnerte die Fahrertür hinter sich ins Schloss. Die ganze Fahrt von Stiepel bis zur Innenstadt war sie von knarzenden Geräuschen begleitet worden. Höchste Zeit, dass die Karre mal eine Werkstatt von innen zu sehen bekam. Und zu allem Überfluss war die in den letzten Sonnenstrahlen liegende Terrasse des Pacific bis auf den letzten Platz besetzt.


  Mit klopfendem Herzen schulterte die Blonde nun ihre Tasche und steuerte den Eingang des Restaurants an. Ihre Aufregung resultierte weniger aus der Tatsache, dass der Laden ein mongolisches Barbecue offerierte; sie fragte sich vielmehr, warum sie überhaupt hier war.


  Im Inneren des Restaurants war es angenehm kühl, nur zwei Tische waren besetzt. Katharina sah sich kurz um und entschied sich für einen Tisch links vom Eingang. Ihre Verabredung ließ auf sich warten.


  Kaum hatte Katharina Platz genommen, als ihr eine Bedienung eine Karte auf den Tisch legte und sie freundlich anstrahlte. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«


  »Ein Wasser«, entschied Katharina. »Mit dem Essen warte ich noch, meine Bekannte ist noch nicht da.«


  »Gerne. Das Wasser kommt sofort.«


  Während die Kellnerin mit energischen Schritten zur Theke zurückging, kramte Katharina ihre Zigaretten aus der Tasche und zündete sich eine an. Sie hatte es zwar geschafft, ihren Konsum auf höchstens drei oder vier Zigaretten pro Tag zu senken, aber sie wusste schon jetzt, dass sie heute Abend wesentlich mehr Nikotin brauchen würde.


  Gestern Nachmittag hatte sie im Büro gesessen, zum Telefon gegriffen und sich nach einer zäh verlaufenden Konversation für heute zum Essen verabredet. Ihr war inzwischen absolut schleierhaft, warum sie das getan hatte.


  Das Wasser kam. Hastig nahm Katharina einen ersten Schluck, als Veronika Mitschke erschien.


  »Hei, grüß dich. Entschuldige, dass ich etwas zu spät komme. Hatte eine Begegnung der dritten Art mit deinen Kollegen.«


  »Macht nichts«, krächzte Katharina. »Was war denn?«


  »Ich hab ja schon immer gesagt, die Streifenbullen haben einen an der Kappe. Ich hab ja nichts dagegen, kontrolliert zu werden, aber die beiden waren wirklich zu dämlich.«


  Fröhlich grinsend quetschte sie sich auf den Stuhl gegenüber von Katharina. »Stell dir vor«, erzählte sie weiter, »da fährt ein Streifenwagen ein paar Minuten hinter mir her, ich beobachte im Rückspiegel, dass die zwei Figuren anfangen, den Kasper zu machen. Dann gibt der Fahrer plötzlich Gas, zieht an mir vorbei, in dem Moment kommt auch schon die rote Kelle. Ich fahr rechts ran, der Bulle steigt aus und raunzt mich an, ob ich die blinkende Reklame nicht gesehen hätte. Ich frag ihn, was für eine Reklame. Na, meint der Idiot, die Leuchtschrift, bitte folgen. Toller Witz, meine ich, wie soll ich das denn sehen, wenn Sie hinter mir herfahren?«


  Katharina lächelte pflichtbewusst. Derartige Anekdötchen über die Kollegen von der Straße waren ihr zuhauf bekannt.


  »Der Typ hat gar nicht gecheckt, was ich ihm damit begreiflich machen wollte«, berichtete Veronika weiter. »Hätte dem beinahe ’ne Zeichnung gemacht, damit der es versteht.«


  »Du hast es ja überlebt«, entgegnete Katharina.


  »Bist du nicht gut drauf?«, fragte Veronika.


  »Doch. Nur ein bisschen müde.«


  »Na, bei dem Wetter ist das kein Wunder. Mir hängt die Hitze auch wie Blei in den Knochen. Warst du schon mal hier?«


  »Bisher noch nicht. Ich bin zwar tausendmal dran vorbeigefahren, konnte mir aber keinen Begriff machen, was das für ein Laden ist.«


  »Schätze, das ist zurzeit das beste und angesagteste Restaurant in Bochum. Einfach genial. Hast du großen Hunger? Dann solltest du das volle Programm nehmen.«


  Irritiert schlug Katharina die Karte auf. Die Auswahl war spartanisch. Ein paar Vorspeisen, einige wenige Hauptgerichte. Den meisten Platz auf der Pappe nahm die Getränkeauswahl in Anspruch.


  »Lass dich nicht täuschen«, meinte Veronika. »Umso kleiner die Speisekarte, umso größer die Auswahl an Fleisch, Fisch und Gemüse. Wird dir bestimmt schmecken.«


  »Einen Versuch ist es wohl wert.«


  Veronika sah ihr einen Moment ins Gesicht und kramte dann ebenfalls ihre Zigaretten hervor. »Hat mich schon ein wenig gewundert, dass du mich gestern angerufen hast. Ich war der Meinung, ich höre nichts mehr von dir.«


  Katharina wurde heiß. »Ganz ehrlich? War eine spontane Idee. Ich hab in meiner Brieftasche etwas gesucht, bin auf deine Nummer gestoßen und hab einfach angerufen.«


  »Und jetzt tut es dir Leid?«


  »Quatsch«, versicherte Katharina ein wenig zu schnell.


  »Aber dir ist etwas unwohl, stimmt’s?«


  »Ja«, gab die Blonde nach kurzem Zögern zu. »Ist blöd, ich weiß.«


  »Keine Angst, ich beiß dich nicht. Es sei denn, du möchtest es.«


  Katharinas Finger quetschten ihre Zigarette derart heftig, dass fast der Filter abbrach. Zum Glück trat die Kellnerin wieder an den Tisch, reichte Veronika ebenfalls eine Karte und nahm ihre Getränkebestellung auf.


  »Muss dir nicht peinlich sein«, meinte Veronika. »Ich erlebe es immer wieder, dass sich Hetero-Frauen in meiner Gegenwart unwohl fühlen. Ich frag mich nur, woran das liegt.«


  »Keine Ahnung«, gestand Katharina.


  »Befürchtest du, ich misch dir was in dein Wasser, um dann nachher über dich herzufallen? Nee, ist nicht mein Ding. Ich hatte ja auch keine Bedenken, mich mit dir zu treffen.«


  Katharina sah überrascht auf. »Warum denn auch?«


  »Sieh das Ganze doch mal aus meiner Sicht. Neugierige Hetero verabredet sich mit bekennender Lesbe, die in einer festen Beziehung lebt. Wenn ich so verwurstelt denken würde wie du, könnte ich doch glatt auf die Idee kommen, du möchtest mal ausprobieren, was dir bisher entgangen ist.«


  »Das ist doch absoluter Blödsinn«, wehrte sich die Blonde.


  »Eben. Genauso blödsinnig wie deine Vorurteile mir gegenüber«, meinte Veronika freundlich. »Glaubst du, ich sehe in jeder Frau ein mögliches Betthäschen, das ich vernaschen möchte? Wäre ungefähr so, als wenn ich annähme, du würdest mit jedem Kerl, mit dem du dich unterhältst, gleich ins Bett wollen.«


  Katharina drückte ihre Zigarette aus und nahm noch einen Schluck Wasser. »Touché«, grinste sie. »War ein schlechter Anfang, gebe ich zu. Aber so habe ich das auch noch nie betrachtet.«


  »Schwamm drüber. Geht mir leider viel zu oft so, dass ich nur über meine Sexualität definiert werde. Als ob das allein einen Menschen ausmacht.«


  »Sollen wir mal langsam was bestellen? Ich hab Hunger.«


  »Gerne. Ich nehme das Komplettangebot. Du auch?«


  Katharina nickte. Die Bedienung nahm ihre Wünsche entgegen und verschwand wieder.


  »Und wie geht es jetzt weiter?«


  »Als Erstes kriegen wir die Tagessuppe«, erklärte Veronika. »Und dann wird nach Herzenslust geschlemmt.«


  »Ich hab schon ein komisches Gefühl gehabt, als du mich in der Umkleide angesprochen hast«, meinte Katharina, nachdem sie sich die nächste Zigarette angezündet hatte. »Im ersten Moment wusste ich auch allerdings gar nicht, wohin ich dich stecken sollte.«


  »Ist ja auch eine halbe Ewigkeit her, dass wir uns kennen gelernt haben. Aber dafür weiß ich eine ganze Menge von dir.«


  »Was denn? Und woher?«


  »Keine Panik«, lachte Veronika. »Claudia hat mir viel von dir erzählt. Sie hält große Stücke auf dich.«


  »Wirklich?«, zweifelte die Blonde. »Ist mir noch gar nicht aufgefallen.«


  »Claudia ist nicht unbedingt ein Mensch, den man auf Anhieb gern haben kann, ging mir, als ich sie kennen lernte, genauso. Aber bei dem Streifen, den sie hinter sich hat, kann ich das verstehen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Das bleibt unter uns, einverstanden? Sie hat sich damals nicht ohne Grund aus Berlin versetzen lassen. Nachdem einige ihrer überaus karrieregeilen Kollegen mitgekriegt hatten, dass sie mit einer Frau zusammenlebt, brach die reinste Hölle für sie los. Plötzlich hat sie nur noch Kinderkram zu bearbeiten bekommen, keine Chance mehr auf Beförderung, man kennt ja den ganzen Mist. Und da hat sie eben versucht, sich irgendwo anders zu etablieren.«


  »Und Bochum ist in dieser Hinsicht besser?«


  »Um Welten. Du kannst dir nicht vorstellen, was für ein Hauen und Stechen in der Hauptstadt abgeht, nicht nur in Justizkreisen. Da zählt Leistung überhaupt nicht, ohne Beziehungen bist du da geliefert. Außerdem ist es in den letzten Jahren dort immer hektischer geworden. Deshalb sind wir halt ins Ruhrgebiet gezogen.«


  »Wie lange kennt ihr euch schon?«


  »Claudia und ich? Müssen jetzt so acht Jahre sein, davon sind wir fünf Jahre ein Paar.«


  »Ganz schon lange Zeit. Mein Verlobter und ich sind ähnlich lange zusammen.«


  »Und immer noch nicht verheiratet? Oder genießt du erst mal, was du hast, und wartest auf etwas Besseres?«


  »Ach was. Bisher haben wir es einfach nicht geschafft, uns um die Hochzeit zu kümmern. Außerdem, was ändert sich dadurch schon großartig?«


  »Ist das jetzt deine Meinung oder die deines Freundes?«


  Katharina kratzte sich unbehaglich am Oberschenkel. »Eigentlich passen du und de Vries doch gar nicht zusammen«, wich sie aus. »Wenigstens vom Äußeren her.«


  »Himmel, warum denn nicht? Wenn du alle Menschen nach ihrem Aussehen beurteilst, müsstest du bei deinem Job dauernd Probleme bekommen.«


  »Mache ich ja gar nicht. Aber ihr unterscheidet euch in jeder Hinsicht. Sei mir nicht böse, aber deine Freundin macht auf mich einen sehr dominanten Eindruck.«


  »Gegensätze ziehen sich nun mal an. Außerdem, hast du schon einen erfolgreichen Staatsanwalt getroffen, der pflaumenweich rumeiert? Privat ist sie völlig anders. Verständnisvoll, zärtlich, aufmerksam.«


  »Das ist nicht leicht zu glauben. Wir im Präsidium sehen sie am liebsten von hinten oder gar nicht. Hast du auch Jura studiert?«


  »Um Himmels willen! Ist mir zu trocken und verstaubt.«


  »Und was machst du so den ganzen Tag?«


  »Ich habe Volkswirtschaft studiert und bis zu unserem Umzug bei einer Bank gearbeitet. Im Augenblick arbeite ich auf Honorarbasis für ein Investmentunternehmen. Unternehmen analysieren, Fonds beurteilen, Kunden betreuen, Vorträge ausarbeiten, alles so ein Zeug.«


  »Und das macht Spaß?«


  »Nee. Aber ich muss mich nicht kaputtmachen, um meine Brötchen zu verdienen. Und für ein Kotelett hin und wieder reicht es auch.«


  »Hast du keinen Bock auf einen festen Job?«


  »Später mal wieder, Angebote bekomme ich genug. Du glaubst gar nicht, wie sich manche Personalchefs krumm machen, wenn du mal einen Knopf zu viel offen hast oder einen Minirock trägst.«


  »Na ja, das sieht bei uns zum Glück ein wenig anders aus.«


  Die Kellnerin kam zurück und setzte ihnen eine aromatisch duftende Tomatensuppe unter die Nasen. Katharinas Geschmacksnerven waren sofort aktiviert.


  »Siehst du, jetzt haben wir uns mindestens fünf Minuten unterhalten, ohne dass es um Sex ging«, meinte Veronika nach dem ersten Löffel. »Immer noch nervös?«


  »Hält sich im Rahmen«, gab Katharina zurück. Die Suppe schmeckte genial.


  »Zugegeben, ich finde dich sehr nett, aber auch Lesben haben nichts gegen platonische Freundschaften. Und so viele Leute habe ich noch nicht kennen gelernt, seit wir in Bochum wohnen. Claudia ist in den letzten Monaten ziemlich im Stress und ich habe keine Lust, ständig alleine etwas zu unternehmen.«


  »Na denn, wie wäre es mal mit einer Runde Squash?«


  »Jederzeit.«
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  »Herr Monka, beehren Sie uns gelegentlich auch mit Ihrer geistigen Anwesenheit? Körperlich allein reicht mir nicht.«


  Basti hörte zwar entfernt seinen Namen, konnte aber keinen Zusammenhang zu seiner Person herstellen. Plötzlich landete ein Ellbogen in seiner Seite.


  »Ey, Fettsack, dein Typ wird verlangt.«


  Jetzt schrak Basti hoch. Vierundzwanzig Augenpaare hefteten sich auf ihn, normalerweise wäre er in so einer Situation auf der Stelle knallrot angelaufen. Heute ging ihm die Feindseligkeit seiner Mitschüler quer an den Pickeln auf seinem Hintern vorbei.


  »Was?«, fragte er irritiert.


  »Es wäre sehr erfreulich, aus Ihrem Munde etwas Konstruktives über die Bewegung des 20. Juli zu hören, anstatt Ihnen dabei zuzusehen, wie Sie Ihren Tagträumen nachgehen«, ätzte der angebliche Pädagoge hinter seinem Pult. »Wenn ich nicht irre, beabsichtigen Sie, in Ihrer Abiturprüfung Geschichte zu berücksichtigen. Ein wenig mehr Engagement wäre da schon angebracht.«


  Fick dich ins Knie, dachte Basti und seufzte. Seine Augen waren schwer wie Blei, seine Gedanken schlugen einen Purzelbaum nach dem anderen. Er setzte zu einer Antwort an, aber die Pausenklingel ersparte ihm alles Weitere.


  Augenblicklich schwoll der Lautstärkepegel um ein Vielfaches an, seine Kurskollegen warfen ihre Bücher und Mappen in ihre Taschen. Basti atmete auf, kramte ebenfalls seine Sachen zusammen und flüchtete aus dem stickigen Klassenraum.


  In der vergangenen Nacht hatte er kein Auge zugemacht, ständig waberten die Bilder des letzten Abends durch seinen Kopf. Nachdem die Verbindung abgebrochen war, hatte er noch mindestens eine Viertelstunde fassungslos vor seinem Monitor gehockt, bevor er sich schwerfällig ins Badezimmer geschleppt hatte. So wie er war, hatte er sich dann unter die Dusche gestellt, seine nassen Klamotten zum Trocknen aufgehängt und dann die Urinpfütze unter seinem Schreibtisch und von seinem Stuhl beseitigt. Anschließend war er ins Bett gefallen, hatte sich stundenlang von rechts nach links gewälzt, ohne eine Sekunde Schlaf zu finden.


  Als er heute Morgen aufgestanden war, hatte er auf seine obligatorischen Nutellaschnitten verzichtet und sich mit einer Tasse Kaffee begnügt. Kaum hatte er die Tasse halb geleert, musste er auch schon zur Toilette stürzen, um sich heftig zu übergeben.


  Zitternd und schweißgebadet lehnte sich Basti nun gegen eine Wand und atmete tief durch. Nach der Pause hatte er eine Freistunde, dann noch eine Stunde Mathematik. Unmöglich, das stand er nicht durch.


  Kurz entschlossen schulterte er seinen Rucksack und verließ das Schulgebäude durch den nächsten Ausgang. Blaumachen war eigentlich nicht sein Ding, aber er ertrug es nicht eine Sekunde länger, hier zu sein.


  Das Staudinger Gymnasium befand sich in der Innenstadt, Basti brauchte nur wenige Minuten, um in die Masse der Schaufensterbummler eintauchen zu können. Eigentlich hätte er seine helle Freude haben müssen. Die vielen leicht bekleideten weiblichen Wesen, die neben ihm flanierten oder in einem der zahlreichen Straßencafés saßen, hätten seine Hormone an normalen Tagen in selten erreichte Höhen schießen lassen. Aber nichts war an diesem Tag normal.


  Ohne rechts und links irgendetwas wahrzunehmen, ging er weiter, stolperte beinahe in einen der allgegenwärtigen Wasserkanäle, fing sich im letzten Moment und war nicht weiter verwundert, als er plötzlich vor der Fassade des Polizeipräsidiums stand.


  Basti zögerte. Sollte er oder sollte er nicht? Immerhin war er Augenzeuge eines Mordes geworden. Machte er sich nicht sogar strafbar, wenn er sein Wissen für sich behielt?


  Von einem vorbeikommenden Studenten schnorrte er sich eine Zigarette und ließ sich Feuer geben. In seinem Leben hatte er zuvor zwei Zigaretten geraucht, bei beiden war ihm entsetzlich schlecht geworden. Auch jetzt, bei der dritten, erging es ihm nicht anders, aber er bildete sich ein, dass das Nikotin seine flatternden Nerven beruhigte.


  Schließlich gab sich Basti einen Ruck, trat die Kippe mit der Schuhsohle aus und enterte das Präsidium. Ein paar Leute liefen geschäftig durch die Halle, in einer Ecke entdeckte er eine kleine verglaste Kabine, in der ein muffiger Uniformierter den Empfangschef spielte.


  »Was ist?«, fragte dieser, als sich Basti näherte.


  »Wie komme ich denn zur Mordkommission?«


  Der Beamte stutzte und sah ihn misstrauisch an. »Haben Sie einen Termin?«


  »Nein. Aber ich möchte eine Aussage machen.«


  Anscheinend überlegte der Mann, ob ihn dieser blasse, viel zu füllige Pennäler auf den Arm nehmen wollte, entschied sich dann aber, die gewünschte Auskunft zugeben.


  »Zimmer 241, zweiter Stock. Da die Treppe hoch.«


  »Danke«, nickte Basti und setzte sich erneut in Bewegung.


  Die Stufen in die zweite Etage zogen sich; als er endlich den gewünschten Treppenabsatz erreicht hatte, schnaufte Basti erschöpft durch. Der Wegweiser an der Wand bedeutete ihm, dass er nach rechts musste.


  Auf dem hinter Plexiglas eingelassenen Kunststoffschild neben Zimmer 241 stand KHK Pöppel, die zweite Zeile für einen möglichen weiteren Bürobesetzer war leer.


  Basti schluckte noch einmal und klopfte.


  Hinter der Tür ertönte eine undeutliche Stimme, Basti interpretierte den Urlaut als Aufforderung und trat ein.


  »Tag. Sind Sie die Mordkommission?«


  KHK Pöppel war ein Mann von fast sechzig Jahren, der Basti an Leibesfülle in nichts nachstand. Seinen Schädel kränzte ein spärlicher Rest an Haaren, der Großteil der Kopfhaut lag blank und sah aus wie frisch poliert.


  »Kommt darauf an«, antwortete Pöppel freundlich. »Wenn wir einen Mord haben, dann ja.«


  »Dann kann ich hier eine Aussage machen?«


  »Im Prinzip ja. Worum geht es denn?«


  »Na, um Mord.«


  Pöppel verzog seine Nase. »Haben Sie einen Termin von uns bekommen?«


  »Nein«, gab Basti zurück.


  »Um welchen Fall geht es denn?«


  »Um gestern Abend.«


  Der Kripobeamte schwieg einen Moment und musterte seinen Besucher eindringlich. Er war schon lange genug in seinem Job, um sofort zu erkennen, dass Basti völlig neben der Spur stand. »Jetzt setz dich erst mal hin, mein Junge. Und mach die Tür hinter dir zu.«


  »Danke«, meinte Basti und ließ sich erleichtert auf dem Besucherstühlchen nieder. Zum ersten Mal am heutigen Tag fühlte sich der Knoten in seinem Magen ein bisschen weniger fest an.


  »Und nun erzähl mal«, forderte ihn Pöppel auf.


  »Ich habe gestern Abend einen Mord beobachtet«, brach es sofort aus Basti hervor. »Mit meinen eigenen Augen.«


  »Aha«, stellte Pöppel fest. »Wann und wo?«


  »So um neun, halb zehn. In meinem Zimmer.«


  Der Beamte runzelte die Stirn. »In deinem Zimmer ist ein Mord passiert?«


  »Ach, nein«, jammerte Basti, dessen Nervenkostüm schon wieder dünner wurde. »Ich hab den Mord auf meinem Computer gesehen. Übers Internet.«


  »Kannst du mir das mal in aller Ruhe erklären?«, bat Pöppel. »Im Augenblick versteh ich nur Bahnhof.«


  Basti setzte zu einer Antwort an, aber mehr als ein Krächzen bekam er nicht aus dem Hals. Und dann flossen die Tränen, er schluchzte wie ein kleines Kind.


  Pöppel ließ ihm ein paar Minuten Zeit. »Geht es wieder?«, fragte er schließlich.


  »Ja«, schnaufte Basti und nahm dankbar das angebotene Papiertaschentuch.


  »Dann versuch doch mal, von vorne zu erzählen, ja? Und lass dir ruhig Zeit.«


  »Also, das war so«, schniefte Basti. »Ich hab gestern Abend gechattet, mit einem Mädchen. Und so nach einer halben Stunde hat sie abgebrochen und dann ist sie umgebracht worden.«


  »Ich denke, du hast gesehen, wie es passiert ist?«, hakte Pöppel nach.


  »Ja, hab ich auch. Sie hat eine Webcam, die sie eingeschaltet hatte. Ich hab sie die ganze Zeit gesehen, auch wie sie umgebracht wurde.«


  »Ach so. Hatte mich schon gewundert.«


  »Sonst hätte ich das ja gar nicht beobachten können«, bekräftigte Basti. »Sie ist aufgestanden und aus dem Zimmer gegangen. Kurze Zeit später hab ich sie wieder gesehen, da lag sie schon auf dem Boden und blutete am Oberschenkel. Der Kerl hat sie dann hochgezerrt, gegen die Wand gedrückt und abgestochen.«


  »Mhm, hört sich reichlich wild an«, sagte Pöppel skeptisch. »Wie heißt das Mädchen?«


  »Svenja.«


  »Svenja und weiter?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Hast du ihre Adresse?«


  »Nein. Aber sie kommt aus Bochum.«


  Der Hauptkommissar zog erneut seine Augenbrauen in die Höhe. »Du hast also gestern Abend an deinem Computer einen Mord in Bochum beobachtet?«


  »Ja.«


  »Und du weißt weder den kompletten Namen des Mädchens noch seine Adresse?«


  »Ja«, bestätigte Basti. »Hören Sie, ich weiß, wie bescheuert sich das alles anhört. Aber es ist tatsächlich geschehen.«


  »Ist ja schon gut«, beruhigte Pöppel. »Am besten, wir machen eine offizielle Aussage, einverstanden? Wie heißt du, mein Sohn?«


  Basti zückte eilfertig seinen Personalausweis und schob ihn dem Beamten zu. Pöppel verbiss sich ein Grinsen und notierte die notwendigen Angaben.


  »Also«, fuhr er schließlich fort, »wenn ich das bisher richtig verstanden habe, kannst du mir keine genauen Angaben hinsichtlich Namen und Adresse des vermeintlichen Opfers geben, richtig?«


  »Ja. Aber ich habe ein Bild von Svenja dabei.«


  »Ein Bild?« Pöppel stutzte.


  »Ja klar, ich kann doch das, was die Webcam überträgt, aufnehmen. Und dann ein Standbild machen. Außerdem hat sie mir ein Foto per E-Mail geschickt.«


  »Zeig mal her.«


  Basti kramte in seinem Rucksack und zog einen DIN-A4-Bogen hervor. Der Ausdruck war zwar nicht so hochwertig, weil er kein spezielles Fotopapier besaß, aber dennoch war Svenja gut zu erkennen.


  »Hübsches Mädchen«, nickte Pöppel anerkennend. Dann verengten sich seine Augen zu Schlitzen. »Hast du den Mord etwa auch aufgezeichnet?«


  »Nein. Ich hab mich ja selbst schon geärgert, dass ich gestern nicht aufgenommen habe. Dann würden Sie mir bestimmt glauben.«


  »Ich bin weit davon entfernt, dir nicht zu glauben. Obwohl, ein wenig absurd hört sich das alles schon an. Mal sehen, was wir herausfinden können.«


  Damit griff er zum Telefon und drückte eine Taste. »Pöppel hier«, raunte er. »Verbinden Sie mich doch mal mit der Kripo Bochum, KK 11.«


  »Kripo Bochum?«, fragte Basti reichlich dämlich.


  »Na klar«, gab Pöppel zurück. »Wenn die Leiche gefunden wurde, werden die im Normalfall benachrichtigt.«


  Basti nickte.


  »Pöppel? – Tag, Kollege Wielert. Ich habe hier einen jungen Mann sitzen, der mir von einem Mord berichtet hat. Hat er über eine Webcam beobachtet. Gestern Abend bei euch in Bochum. – Ein junges Mädchen. – Nein, viel mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«


  Pöppel hämmerte mit seinen Fingerspitzen ein leises Solo auf seine Schreibtischunterlage und wartete. »Nichts bekannt? – Nein, glaube ich nicht, der junge Mann macht einen recht zuverlässigen Eindruck. Hat mir sogar ein Bild des angeblichen Opfers gegeben. – Ja, ich faxe Ihnen das gerne mal zu. – Moment, bitte.«


  Basti hatte aufgeregt gewinkt. »Es kann sein, dass sie noch gar nicht gefunden wurde. Sie hat mir gestern geschrieben, dass ihre Mutter nicht da ist, die ist für ein paar Tage weg.«


  »Haben Sie gehört?«, sagte Pöppel in den Hörer. »Ja, warten wir es ab. Geben Sie mir noch Ihre Faxnummer, dann schicke ich Ihnen alles rüber, inklusive des Aussageprotokolls, einverstanden?«


  »Junger Mann, hoffentlich setzt du uns da keinen Floh ins Ohr«, seufzte Pöppel, als der Hörer wieder auf der Gabel lag. »Weißt du eigentlich, dass es strafbar ist, wenn du uns eine Räuberpistole auftischst?«


  »Natürlich«, nickte Basti, »ich bin doch nicht blöd.«


  »Ist es möglich, dass man dir da gestern was vorgespielt hat?«


  »Herr Kommissar, wenn Sie das gesehen hätten. nein, völlig unmöglich.«


  »Täusche ich mich oder hast du das Mädchen gern?«


  »Nein«, druckste Basti, »ich fand die sehr nett.«


  »Und du bist absolut sicher, dass dir diese Svenja keinen Bären aufgebunden hat? Vielleicht kommt die gar nicht aus Bochum.«


  »Hören Sie, warum lassen Sie nicht feststellen, wo ihr Computer steht? Dann haben Sie doch die Adresse.«


  »Geht das?«, fragte Pöppel überrascht.


  »Ja sicher«, ereiferte sich Basti. Warum hatte er nicht eher daran gedacht? »Sie müssen sich doch nur mit dem Betreiber des Chats in Verbindung setzen, die müssten die IP-Nummer noch gespeichert haben.«


  Zweifelnd nahm Pöppel wieder sein Trommelsolo auf. »Ich hab von so etwas keine Ahnung, werde aber mal einen unserer Computermenschen fragen. Was braucht der?«


  Basti griff sich einen Zettel nebst Stift und kritzelte die Bezeichnung der Homepage, über die er in den Chat gegangen war, nieder.


  »Mal sehen«, grunzte Pöppel. »Machen wir erst mal mit dem Protokoll weiter.«
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  »Mein Mandant macht zu dieser Frage keine Angaben.«


  Claudia de Vries patschte verärgert mit der flachen Hand auf ihren Oberschenkel und schoss einen vergifteten Blick auf ihre Widersacherin ab. Normalerweise hinterließ dieser Blick blutende Wunden; heute driftete er wirkungslos ins Leere.


  Carla op den Hövel war die Ruhe selbst. Mit durchgedrücktem Rücken hockte sie neben ihrem Mandanten, dessen Anwesenheit trotz seiner beachtlichen Leibesfülle neben ihr verblasste. Wenn diese Frau im Raum war, erdrückte sie alle neben sich.


  »Ihre latente Aggressivität ist wenig hilfreich«, fuhr op den Hövel ruhig fort. »Mein Mandant ist unter Umständen selbstverständlich zur Kooperation bereit. Allerdings können Sie nicht erwarten, auf Ihre haltlosen Vorwürfe eine protokollarisch verwertbare Aussage zu bekommen.«


  »Haltlose Vorwürfe?«, entgegnete Baldur Sturm. »Wir sprechen hier über lückenlos nachweisbare Tatsachen.«


  Op den Hövel wendete langsam den Kopf, um den Staatsanwalt anzuvisieren. Natürlich war ihr nicht entgangen, dass Sturm bei ihrem Erscheinen im Vernehmungszimmer deutlich sichtbar seinen Bauch eingezogen hatte. Eigentlich machte das jeder Mann, der sie sah.


  »Auf Grundlage der vorliegenden Unterlagen ist es nicht von der Hand zu weisen, dass in den Firmen meines Mandanten offensichtlich einige Unregelmäßigkeiten vorkamen. Allerdings sehe ich nichts, wodurch Herr Swoboda direkt belastet wird.«


  »Ach nein?«, warf de Vries schneidend ein. »Und wie erklärt sich Ihr Mandant den Umstand, dass wir im Arbeitszimmer seines Privathauses jede Menge Beweismaterial gefunden haben? Von dem, was sich in seinem Schlafzimmer abgespielt haben muss, wollen wir im Moment noch gar nicht sprechen.«


  »Wie ich bereits bemerkte, mein Mandant kann hierzu keine Angaben machen«, wiederholte op den Hövel.


  »Kann nicht? Oder will nicht?«


  »Suchen Sie sich meinetwegen etwas aus. Herr Swoboda ist über die Vorgänge, die hier ans Licht kommen, genauso entsetzt wie Sie.«


  »Mir kommen die Tränen«, spottete Sturm. »Wollen Sie uns allen Ernstes verkaufen, Sie hätten von den Betrügereien in Ihrem Firmengeflecht keine Ahnung gehabt?«, wandte er sich direkt an Swoboda.


  »Ich möchte doch bitten, die vereinbarte Verfahrensweise einzuhalten«, donnerte op den Hövel sofort. »Herr Swoboda hat sich nur unter der Voraussetzung zu diesem Gespräch bereit erklärt, dass Ihre Fragen an mich gerichtet werden.«


  »Zwischen Gespräch und Vernehmung besteht aus meiner Sicht ein kleiner Unterschied«, bemerkte de Vries. »Ihr Mandant sitzt hier nicht als Zeuge, sondern als Hauptverdächtiger.« Dabei betonte sie das zweite Wort ihres letzten Satzes scharf.


  »Frau de Vries, Herr Swoboda ist selbst daran interessiert, dass die Dinge aufgeklärt werden. Einerseits, um seine Unschuld zu beweisen, andererseits, um seine Reputation und seinen hervorragenden Leumund wiederherzustellen. Doch angesichts der hier vorherrschenden Tendenz, meinem Mandanten sofort jedes Wort im Mund umzudrehen und zu seinen Ungunsten auszulegen, ist es doch wohl verständlich, dass sich Herr Swoboda von mir beraten lässt.«


  »Prinzipiell ist dagegen nichts einzuwenden«, giftete die Staatsanwältin zurück. »Allerdings hat Ihr Mandant bisher überhaupt noch nichts von sich gegeben, was in irgendeiner Form bei der Aufklärung der Sachverhalte helfen würde.«


  Op den Hövel lehnte sich zurück und schlug ihre langen, wohlgeformten Beine übereinander. Sturms Pupillen vergrößerten sich einen Moment, selbst de Vries biss sich kurz auf die Lippen.


  »Mein Mandant ist völlig aufgelöst. Einige seiner Mitarbeiter haben hinter seinem Rücken illegale Geschäfte durchgeführt und versucht, ihn als den Schuldigen dastehen zu lassen. Es ist diesen Personen ja sogar gelungen, belastendes Material im Privathaus von Herrn Swoboda zu deponieren. Wir brauchen erst ein wenig Zeit, um diesen Dschungel zu entwirren und uns selbst ein Bild machen zu können.«


  »Mit anderen Worten, Sie müssen sich erst eine Geschichte zurechtlegen, die Sie uns dann präsentieren können«, ätzte Sturm aufgebracht. »Für wie beschränkt halten Sie uns eigentlich? Allein die Indizienbeweise reichen für mindestens drei Jahre Gefängnis.«


  »Und für den sexuellen Missbrauch kommen noch ein paar Jährchen dazu«, ergänzte de Vries.


  »Ich kann mich nur wiederholen: Herr Swoboda hat mit dieser Sache nichts zu tun.«


  »Natürlich nicht. Die Aufnahmen entstanden in seinem Haus, in seinem Schlafzimmer und wurden mit seiner Kamera gemacht. Aber er hat keine Ahnung, wer die Mädchen sind oder um wen es sich bei den übrigen Männern handelt.«


  »So ist es«, entgegnete op den Hövel scharf. »Entweder handelt es sich um Fotomontagen oder jemand hat ohne Wissen meines Mandanten dessen Räumlichkeiten genutzt.«


  »Glauben Sie eigentlich auch an die unbefleckte Empfängnis?«, fragte Sturm sauer.


  »Bleiben Sie gefälligst sachlich«, zischte die Anwältin.


  »Wie viele Personen haben denn ungehinderten Zugang zum Haus Ihres Mandanten?«, fragte de Vries.


  »Außer Herrn Swoboda nur seine Haushaltshilfe.«


  »Also ist die Putzfrau Ihres Mandanten die Chefin eines Kinderschänderringes, der sich in Abwesenheit des Hausherrn in dessen Privaträumen vergnügt.«


  »Eine denkbare Erklärung«, nickte op den Hövel.


  »Das meinen Sie nicht im Ernst«, ächzte de Vries fassungslos.


  »Ich sagte nur, dies wäre eine denkbare Erklärung«, sagte op den Hövel. »Wer wann mit wem diese Aufnahmen gemacht hat, ist uns, wie gesagt, völlig unerklärlich.«


  »Sie schließen demnach aus, dass Ihr Mandant auf diesen Aufnahmen zu sehen ist?«, hakte Sturm nach.


  »Nein.«


  »Wie war das?«


  »Nein, wir können das selbstverständlich nicht ausschließen. Hin und wieder hat sich Herr Swoboda in der Tat beim Geschlechtsverkehr selbst gefilmt.«


  »Mit minderjährigen Mädchen und Kindern?«


  »Natürlich nicht.«


  »Mit wem dann?«


  »Mein Mandant hat gelegentlich die Dienste von Prostituierten in Anspruch genommen.«


  »Also Kinderstrich.«


  »Sparen Sie sich Ihre Unverschämtheiten«, grollte op den Hövel. »Natürlich waren da auch hin und wieder jüngere Frauen dabei, aber niemals Minderjährige.«


  »Ich schätze diese Mädchen auf dreizehn, vielleicht vierzehn«, zweifelte de Vries.


  »Derartige Aufnahmen können täuschen. Wie alt schätzen Sie mich?«


  Sturm sah überrascht auf. »Achtundzwanzig«, schraubte er seine Vermutung bewusst höher.


  »Danke. Ich bin zweiunddreißig. Und Sie sehen mich nicht nur auf einem Foto oder Video.«


  »Wir haben Aufnahmen, die eindeutig zeigen, wie Kinder missbraucht werden«, wiederholte de Vries. Ihr passte die ganze Richtung nicht, die die Vernehmung in den letzten Minuten genommen hatte.


  »Mag sein. Allerdings hat mein Mandant nichts mit diesem angeblichen Missbrauch zu tun.«


  »Vermutlich behaupten Sie als Nächstes, die Mädchen hätten freiwillig mitgemacht. Und dass es ihnen Spaß gemacht hätte«, sagte de Vries gallig.


  »Das vermag ich nicht zu beurteilen«, gab op den Hövel seelenruhig zurück. »Da Sie offensichtlich nicht daran interessiert sind, konstruktiv mit Herrn Swoboda und mir zusammenzuarbeiten, sehe ich derzeit keinen großen Sinn in einer Fortsetzung unseres Gespräches.«


  Sturm atmete tief durch und musterte den Mann neben der resoluten Anwältin.


  Swoboda konnte sich nur mit Mühe ein triumphierendes Grinsen verbeißen.


  »Wann dieses Gespräch beendet wird, entscheiden immer noch wir«, antwortete Sturm kalt.


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, ignorierte op den Hövel den Einwand des Staatsanwaltes. »Mein Mandant und ich werden das angeblich belastende Material einer ausführlichen Sichtung unterziehen und überlegen, wer für die Unregelmäßigkeiten verantwortlich sein könnte. Das kann natürlich ein wenig Zeit beanspruchen, aber sollten Sie tatsächlich an konstruktiver Zusammenarbeit interessiert sein, sollten Sie uns diese Zeit zur Verfügung stellen.«


  »Andernfalls?«, fragte de Vries, nun fasziniert ob dieser Dreistigkeit.


  »Wird sich mein Mandant überhaupt nicht mehr zur Sache äußern, weder in eigener Person noch durch mich.«


  De Vries und Sturm wechselten einen stummen Blick, die Staatsanwältin schüttelte unmerklich den Kopf.


  »Also gut«, meinte Sturm dennoch. »Sichten Sie. Bin mal gespannt, was dabei herauskommt.«


  Op den Hövel nickte knapp und stand auf. Mit missbilligenden Blicken beobachtete sie, wie Swoboda von einem Uniformierten abgeführt wurde.


  »Ich empfehle mich«, murmelte sie und war gleich darauf ebenfalls verschwunden.


  »Diese Frau ist unglaublich«, beschwerte sich Sturm, als er mit de Vries allein war. »Ist Ihnen schon einmal Derartiges untergekommen?«


  »In meiner bisherigen Laufbahn noch nicht«, schnaufte de Vries wütend. »Kein Wunder, dass die in so jungen Jahren schon in einer so renommierten Kanzlei arbeitet.«


  »Ich habe mich über die junge Dame erkundigt«, erklärte Sturm. »Eine Karriere, wie sie im Buche steht. Frau op den Hövel hat sich von Beginn an auf Strafrecht spezialisiert, in der Düsseldorfer Kanzlei ist sie der absolute Shootingstar. Und wissen Sie, was ihr Spezialgebiet ist?«


  De Vries sah ihn abwartend an.


  »Sexueller Missbrauch. Und ihre Erfolgsquote ist beängstigend hoch.«


  »Und dann bewilligen Sie ihr Zeit, um das Beweismaterial systematisch auf Schwachstellen prüfen zu können?«, fragte de Vries.


  »Ich will mir keine Verfahrensfehler vorwerfen lassen«, nickte Sturm, »darin ist die Gute nämlich ebenfalls meisterlich bewandert. Wir müssen sehr auf der Hut sein. Ein Geständnis bekommen wir nur, wenn wir irgendwo ein Video finden, auf dem Swoboda den Oberbürgermeister besticht und sich nebenbei an einer Vierjährigen vergeht. Doch so was werden wir wohl kaum finden.«


  »Also?«


  »Machen wir die Sache so wasserdicht, wie es geht«, meinte Sturm. »Die Beweiskette muss lückenlos sein, sowohl in Ihrem Fall als auch in meinem. Ich glaube, eine kleine Pause kommt uns eher zupass als der Verteidigung.«
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  Annika Schäfer klammerte sich verbissen an ihren Kaffeebecher und starrte ausdruckslos auf die gegenüberliegende Wand. Sie hatte die Nase voll und wollte das, was vor ihr lag, einfach nicht mehr sehen.


  Hunderte Fotos von misshandelten und missbrauchten Kindern, leere Augen, schmerzverzerrte Gesichter, Männer, die sich wieder und wieder an den kleinen Körpern vergingen.


  Und alles war für die Katz, nicht auf einem einzigen Bild war einer der Täter deutlich zu erkennen. Entweder waren die Aufnahmen oberhalb der Schultern abgeschnitten oder die Fotos waren mit einem Bildbearbeitungsprogramm manipuliert worden. Gerichtsverwertbar war nichts, allerhöchstens könnte man versuchen, anhand der Körperphysiognomie die Kinderschänder zu identifizieren – wenn sie erst mal Verdächtige gefunden hatten.


  Wenigstens blieb ihr das Schlimmste erspart, denn um die gefundenen Videos kümmerten sich zwei Kollegen. Etwa die Hälfte der Filme war bereits gesichtet.


  Annika vernichtete den restlichen Kaffee, klaubte die Bilder zusammen und steckte alles Beweismaterial in einen dicken wattierten Umschlag. Sie musste hier raus, mal was anderes vor die Augen bekommen.


  Das Dezernat war leer gefegt, so ziemlich alle Beamten waren im Einsatz, abgesehen von drei Glücklichen, die im Augenblick Urlaub hatten. Also eine Treppe nach oben. Vielleicht hatte Katharina Lust, ein wenig zu plaudern.


  Als sie das Büro der beiden Kollegen vom KK 11 betrat, dozierte Hofmann gerade über die Schwierigkeiten, die sich beim geplanten Besuch eines Fußballspieles ergeben konnten. Die Blonde war mies drauf, Annika erkannte an den verkniffenen Mundwinkeln, dass Thalbach schon mal bessere Tage gehabt hatte.


  ». das musst du dir vorstellen«, ereiferte sich Hofmann. »Du willst nichts weiter, als dir in dieser neuen Arena ein Fußballspiel angucken, und was ist? Pustekuchen. Scheint so, als sei die auf Jahre ausverkauft. Und die Vergabekriterien, die dieser Assauer sich da ausgedacht hat, sind ein Witz.«


  »Hofmann, du nervst«, grummelte Katharina.


  »Meine Güte, bist du wieder schwanger?«, spöttelte der Stoppelhaarige und griff in die Tüte mit den Lakritzschnecken. »Als du das letzte Mal so geguckt hast, hast du ein paar Monate später Nachwuchs in die Welt gesetzt.«


  »Männer«, raunzte die Blonde. »Sei froh, dass du solo bist«, tröstete sie Annika, die sich noch nicht über die Türschwelle getraut hatte. »Auf Dauer können einen die Kerle wahnsinnig machen.«


  »Haben aber auch ihre Vorzüge. Wenn Berthold allerdings so weitermacht, hat sich das mit dem Mannsein bald erledigt.«


  »Häh?«, fragte Hofmann.


  »Futter ruhig weiter dein Lakritz«, empfahl Annika. »Auf Dauer mehr als sieben Gramm pro Tag und du wirst impotent.«


  Hofmann lachte auf. »Ist ein Witz, oder?«


  »Nein«, antwortete Schäfer ernst. »Kein Witz.«


  »Echt nicht?«, erkundigte sich Katharina. »Dann weiß ich, was ich Berthold zum Geburtstag schenke.«


  »Stimmt das wirklich?«, fragte Hofmann besorgt. »Ich meine, mit den sieben Gramm pro Tag?«


  »Ja. Allerdings reines Lakritz, diese Schnecken sind gestreckt bis zum Gehtnichtmehr. Trotzdem, man kann nie wissen.«


  Hofmann warf einen fassungslosen Blick auf die Tüte mit den Leckereien, knüllte sie zusammen und ließ sie in einer Schreibtischschublade verschwinden. Dann rollte er seinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich geh mal zu Karl Heinz rüber. Wenn was ist.«


  Katharina nickte. Annika wartete, bis der Stoppelhaarige verschwunden war, und besetzte dann dessen Stuhl. »Geht der sich jetzt ausheulen?«, fragte sie.


  »Quatsch. Fußball-WM. Karl Heinz hat einen kleinen, tragbaren Fernseher in seinem Schrank versteckt.«


  »Viel zu tun habt ihr im Moment wohl nicht, was?«


  »Gott sei Dank. Zurzeit hängt mir alles zum Hals raus. Ich würde am liebsten meine Koffer packen, in einen Flieger steigen und mich irgendwo auf einer Insel verkriechen.«


  »Hast du denn nicht bald Urlaub?«


  »Fünf Wochen noch. Und dann geht es mit dem Familienkombi nach Dänemark.«


  »Ist doch Klasse, wenn das Wetter schön ist«, meinte Annika.


  »Superklasse. Drei Wochen im Ferienhaus Hausfrau spielen, mit Arne Burgen bauen, versandete Klamotten waschen und abends dabei zusehen, wie sich Ulli durch die dänischen Biersorten gräbt.«


  »Hört sich an, als ob der Haussegen ein wenig schief hängt, hm?«


  Katharina verschränkte die Arme vor der Brust und seufzte. »Weiß nicht. Vermutlich kriselt es nach so langer Zeit wohl in jeder Beziehung.«


  »Habt ihr schon mal drüber gesprochen?«


  »Ach Quatsch, das geht auch wieder vorbei. Vielleicht bin ich wirklich einfach reif für den Urlaub.«


  »So fing das damals bei mir auch an. Konsequent aneinander vorbeigeredet und schwups, war ich wieder solo.«


  Die Blonde räusperte sich hörbar und sah einen Moment aus dem Fenster.


  »Habt ihr hier gar nichts zu tun?«, wechselte Annika das Thema.


  »Nur Routinekram«, nickte Katharina. »Und bei euch?«


  »Tobt der Specht. Hast du vielleicht in der Zeitung gelesen, von diesem Typen, den sie vor den Augen des Bürgermeisters hopsgenommen haben?«


  »Klar. Was hast du damit zu tun?«


  »Tja, was noch nicht in der Zeitung stand, ist, dass man bei dem Arsch jede Menge Kinderpornos gefunden hat. Selbst gemachte.«


  Katharina stieß einen leisen Pfiff aus. »Widerlich. Ich verstehe nicht, wie man sich an Kindern vergehen kann. Wenn ich so einen dabei erwischen würde.«


  »Würde ich dir glatt helfen. Ich mach schon seit Tagen nichts anderes, als mir diese Fotos anzusehen.«


  »Beileid«, nickte Katharina.


  »Na, Kaffeekränzchen?«


  Die beiden Frauen fuhren herum. Kriminalhauptkommissar Bernd Wielert stand mit ein paar Zetteln in der Hand im Türrahmen.


  »Mensch, Bernd, gewöhn dir doch bitte endlich an, beim Gehen Geräusche zu machen«, beschwerte sich Katharina. »Ich krieg noch mal einen Herzinfarkt, wenn du immer aus dem Nichts auftauchst.«


  »Ich gelobe Besserung«, feixte der Chef des KK 11 und kam endgültig ins Zimmer. »Wo ist Berthold?«


  »Bei Karl Heinz.«


  Wielert warf demonstrativ einen Blick auf seine Armbanduhr und nickte. »Stimmt, Fußball. Wie konnte ich das nur vergessen.«


  »Gehst du jetzt etwa auch rüber?«


  »Ach was. Hab hier so eine komische Sache gekriegt, wäre nett, wenn ihr euch mal darum kümmern könntet.« Dabei tippte er auf seine Notizen.


  »Vorhin hat mich ein Kollege aus Freiburg angerufen. Angeblich hat da jemand über das Internet live miterlebt, wie ein Mord begangen wurde. Soll hier in Bochum passiert sein.«


  »Klasse. Darf ich jetzt endlich während der Arbeitszeit privat chatten?«, fragte Katharina. »Vielleicht find ich ja in vier, fünf Jahren etwas heraus.«


  »Müsste schon ein bisschen schneller gehen«, grinste Wielert. »Die Kollegen haben sogar die hiesige Adresse in Erfahrung gebracht, frag mich nicht, wie die das so schnell hinbekommen haben.«


  »Und jetzt?«


  »Ich habe schon da angerufen, aber es meldet sich niemand. Fährst du mit Berthold eben vorbei?«


  »Können das nicht die Schupos erledigen?«


  »Wäre mir lieber, wenn ihr das macht. Glaube zwar nicht, dass da etwas dran ist, aber für den Fall der Fälle zertrampelt ihr wenigstens nicht den Tatort.«


  Katharina seufzte. »Na gut, dann zeig mal her.«


  Wielert reichte ihr die Blätter. »Ist eine Adresse in Dahlhausen. Wir haben sogar ein Foto von dem potenziellen Opfer.«


  Katharina warf einen kurzen Blick auf das gefaxte Bild und legte es auf den Schreibtisch. Annika gingen die Augen über.


  »Zeig her!«, meinte sie aufgeregt.


  »Was?«, fragte Katharina verständnislos.


  »Das Bild. Zeig her!«


  Wielert runzelte fragend die Stirn, während die Blonde der Kollegin das Papier hinüberschob.


  »Ach du Scheiße!«, stöhnte Annika. »Das darf doch nicht wahr sein.«


  »Was ist los?«, wollte Wielert wissen.


  »Dieses Mädchen«, haspelte Schäfer. »Wir haben im Moment einen Fall von Kinderpornografie und sexuellen Missbrauch. Die Kleine hier war auf mindestens fünfzig, sechzig der sichergestellten Fotos zu sehen.«


  Katharina klappte der Unterkiefer herunter. »Bist du sicher?«


  »Absolut. Ist zwar eine schlechte Auflösung, aber ich irre mich nicht.«


  »Am besten fahren Sie gleich mit«, entschied Wielert ruhig. »Sollte das Mädchen noch leben, haben Sie eine Zeugin gefunden.«


  Katharina war schon aufgesprungen und hatte ihre Tasche geschultert. Annika nickte und hastete hinter der Blonden auf den Flur.


  19


  »Ah, wo sind wir denn jetzt gelandet?«, fragte Katharina orientierungslos.


  »Du hättest schon längst rechts abbiegen müssen«, meinte Hofmann. »Aber bei dem Tempo, das du vorlegst, würdest du ja sogar an Großstädten vorbeibrettern.«


  »Und so wie du schleichst, würden die Leichen verwesen, bevor wir an Ort und Stelle sind«, gab Katharina zurück. »Guck lieber auf den Stadtplan.«


  Annika Schäfer klammerte sich verzweifelt an die Halteschlaufe des Vectras und versuchte das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Bei Katharinas Fahrweise keine leichte Übung.


  »Fahr die Nächste rechts rein«, empfahl sie der Fahrerin, »dann die Nächste wieder rechts, da müsste es dann sein.«


  »Kennst du dich hier aus?«


  »Ein wenig. Hatte mal einen Freund in der Ecke.«


  Katharina folgte dem Tipp und zog den Dienstwagen mit quietschenden Reifen in die Kurve. Eine erschrockene Rentnerin flüchtete eilig zurück auf den Gehweg.


  »Stimmt, da ist es ja«, stellte Hofmann fest, den Katharinas Umgang mit fahrbaren Untersätzen schon lange nicht mehr beeindrucken konnte. Katharina war wahrscheinlich der einzige Mensch, der es sogar mit einem Trabi schaffen konnte, das Spitzkinn aus Kerpen abzuhängen.


  »Hübsche Häuschen hier«, stellte Annika fest. »Da vorne auf der Ecke, das müsste es sein.«


  Katharina peilte nach einem Parkplatz, fand keinen und zog den Vectra auf die nächstbeste Garagenauffahrt. Das kreisende Blaulicht würde übereifrige Anwohner davon abhalten, sofort den nächsten Abschleppdienst zu benachrichtigen.


  Das Haus lag in einer engen Seitenstraße, deren eine Hälfte der Fahrbahn als Parkstreifen diente, Gegenverkehr durfte hier nicht vorkommen. In den kleinen, sauberen Vorgärten wachten Heerscharen von Buchsbäumchen, Margeriten und Windspielen. Spießer-City ließ grüßen.


  »Jetzt bin ich gespannt«, murmelte Katharina, während sie den gepflasterten Weg zur Eingangstür hochliefen. »Hoffentlich war das falscher Alarm.«


  »Wir werden es gleich wissen«, gab Hofmann zurück und patschte auf die Klingel neben dem Namen Düdder.


  Hinter der Tür blieb alles ruhig, keine Schritte, die sich näherten, keine Stimmen, nichts.


  Hofmann klingelte erneut. Wieder nichts.


  »Und jetzt?«, fragte Schäfer.


  »Schaun mer mal«, meinte Katharina und sah an der Fassade des zweigeschossigen Einfamilienhauses hoch. An der Vorderfront waren alle Fenster verriegelt. Also einmal um das Haus herum.


  An der verklinkerten Seitenwand entlang drückten sich die drei Beamten durch einen schmalen Zugang zum Garten. Direkt an die gemauerte Hauswand schloss sich eine stabile, gut zwei Meter hohe Palisadenwand an, die sich über die gesamte Länge des großzügigen Gartens zog und mit der wohl die Blicke neugieriger Nachbarn abgeblockt werden sollten.


  »Scheiße«, fluchte Hofmann. »Ist ja so verrammelt wie Fort Knox.«


  Katharina tippte ihn an. »Sieh mal da oben. Da steht ein Fenster auf.«


  Die beiden anderen folgten ihrem Blick. Tatsächlich, im ersten Stock schien ein schmales Fenster nur angelehnt zu sein.


  »Und?«, spielte Hofmann den Ahnungslosen.


  »Zeig mal, wie sportlich du bist.«


  »Bist du verrückt? Ich will mir doch nicht alle Knochen brechen.«


  »Stell dich nicht so an. Die Terrasse ist überdacht, außerdem sind das, wenn du oben stehst, gerade mal zwei Meter bis zum Boden. Willst du dafür etwa die Feuerwehr rufen?«


  »Wie wäre es denn mit einem Schlüsseldienst?«, fragte Annika arglos.


  »Bist die da sind, ist Berthold zehnmal da hochgeklettert«, winkte Katharina ab. »Stell dir mal vor, die Aussage dieses Jungen aus Freiburg stimmt und das Mädchen liegt noch schwer verletzt im Haus.«


  Hofmann gönnte seiner Kollegin einen bösen Blick. Dann atmete er tief durch, klammerte sich am oberen Rand der Palisade fest und zog sich hoch.


  Es ging. Vorsichtig balancierend trippelte der Beamte langsam auf dem stabilen Terrassendach näher an das Fenster heran. Als er es erreicht hatte, stieß er mit der Handfläche vor die Milchglasscheibe. Quietschend schwang das Fenster nach innen.


  »Wir gehen schon mal zurück nach vorne«, rief Katharina. »Oder brauchst du noch Hilfe?«


  Hofmann grunzte etwas Unverständliches und schwang sich durch die kleine Öffnung. Gleich darauf war ein Poltern und Klirren zu hören.


  »Was ist?«, rief Annika besorgt.


  Der Fassadenkletterer steckte seinen roten Kopf aus der Luke. »Nix passiert. Eine Abstellkammer, ist ein bisschen was zu Bruch gegangen.«


  »Trampel«, kommentierte Katharina. »Komm, wir gehen wieder zum Eingang.«


  Die beiden Frauen warteten ungeduldig vor der Haustür, bis Hofmann endlich öffnete. Sein Gesichtsausdruck sagte ihnen, dass der Freiburger Jugendliche wohl nicht gelogen hatte.


  »Sieht schlimm aus«, sagte Hofmann.


  Wortlos folgten ihm die Beamtinnen in die Diele. Im Wohnzimmer sahen sie als Erstes die lang gezogene Blutspur an der Wand. Den toten Körper konnten sie erst erkennen, nachdem sie über die elegante Sitzgarnitur hinwegblicken konnten.


  »Armes Ding«, murmelte Schäfer.


  Katharina zückte mechanisch ihr Handy und informierte die Kollegen im Präsidium.


  »Am besten warten wir draußen«, schlug Hofmann vor. »Bis die Spurensicherung hier ist.«


  »Einverstanden«, antwortete Katharina tonlos und schob Annika vor sich her. »Außerdem könnte ich gut eine Zigarette vertragen.«


  »Hast du die Türklinke mit bloßen Händen angefasst?«, fragte Schäfer, als sich die beiden Kollegen vom KK 11 mit ihren brennenden Zigaretten neben dem Vectra postiert hatten.


  »Annika, ich bin doch nicht blöd. Selbstverständlich mit dem Ellbogen.«


  Katharina nahm einen tiefen Zug. »Was meinst du, war dieses offene Fenster in dem Abstellraum der Fluchtweg?«


  Hofmann schüttelte den Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen. Da steht so viel Gerümpel rum, dass der Mörder erst mal gründlich hätte aufräumen müssen. Direkt vor dem Fenster waren etliche leere Wasserkästen gestapelt, einen hab ich ja selbst runtergetreten.«


  »Wetten, dass wir wieder die Ochsentour durch die Nachbarschaft übernehmen dürfen?«, seufzte Katharina.


  »Wenn ich mir überlege, dass jemand den Mord live über das Internet miterlebt hat, läuft mir ein kalter Schauer über den Rücken«, meinte Hofmann. »So was hatten wir noch nie.«


  »Gibt immer etwas Neues. Und du sagst, das Mädchen sei sexuell missbraucht worden?«


  »Ja«, bestätigte Schäfer. »Ich gehe jede Wette ein, der Mord hat damit etwas zu tun.«


  »Ist anzunehmen. Aber der Kerl, bei dem die Videos und Fotos gefunden wurden, sitzt schon?«


  »Ein besseres Alibi kann man gar nicht haben«, nickte Annika. »Allerdings wissen wir bis jetzt ja noch nicht mal hundertprozentig, ob der auch einer der Kinder schänder ist. Auf den Bildern sind mehrere Männer zu sehen, die sich an den Kindern vergangen haben.«


  Hofmann schüttelte angewidert den Kopf und streckte seine Beine aus. »War das Mädchen alleiniges Opfer? Oder gibt es da noch mehr?«


  »Es sind mehrere. Warum fragst du?«


  »Na ja, ihr verhaftet einen potenziellen Kinderficker, der, wenn ich das richtig verstanden habe, alles abstreitet und ohne seinen Anwalt noch nicht mal die Uhrzeit verrät. Könnte doch sein, dass jemand eine unliebsame Zeugin kaltstellen wollte.«
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  Olaf Belda drückte sich in den Ledersitz seiner Limousine und spähte durch den schmalen Schlitz zwischen oberer Lenkradkrümmung und Armaturenbrett auf die Straße. Obwohl er direkt neben einem großen Holzstoß geparkt hatte und sein Wagen so gut wie nicht zu sehen war, zuckte er jedes Mal, wenn ein Geräusch zu hören war, zusammen. Dass dieser von Illing aber auch nie pünktlich sein konnte.


  Aus dem Rückspiegel starrten ihn zwei müde Augen an. In den letzten Nächten hatte er kaum Ruhe gefunden, sondern sich schlaflos hin und her gewälzt. Seine Frau hatte ihn mehrfach verärgert angestoßen und sich die Störungen ihres Nachtschlafs energisch verbeten. Belda hatte versucht sich zusammenzureißen und sich zehn Minuten nicht gerührt, um sich dann wieder ruhelos umzudrehen.


  Dieser verdammte Swoboda! All die Jahre, in denen sie nichts unversucht gelassen hatten, um Aufträge einzuheimsen und ihre Auslandskonten zu füttern – na ja, vielleicht musste das ja mal schief gehen. Sicher, alles hatte so reibungslos funktioniert, so ohne Schwierigkeiten. Ihr Frühwarnsystem hatte sie jahrelang bestens bedient, die drei Ermittlungsverfahren, die bisher gegen sie eingeleitet worden waren, hatten das Anfangsstadium nicht überstanden. Und nun diese Katastrophe.


  Wenn er doch wenigstens die Finger von den Kindern gelassen hätte. Aber die Kleinen waren so süß, so weich, so wehrlos. ihre Haut fühlte sich so unbeschreiblich gut an, wenn die kleinen Körper neben ihm lagen, er mit seinen Fingern zärtlich über den Rücken, den Po streichelte.


  Energisch schüttelte Belda den Kopf. Verdammt, dafür würde er einst in Teufels Küche schmoren. Und er hatte es verdient.


  Ein Wagen näherte sich, Belda rutschte wieder tiefer in seinen Sitz. Endlich, von Illing. Zügig chauffierte er seinen BMW auf den Waldparkplatz und stieg, sich nach allen Seiten umsehend, aus.


  Belda zerrte nervös an der Verriegelung seiner Tür. Unnötigerweise winkte er von Illing mit beiden Armen zu, obwohl dieser ihn schon längst gesehen hatte.


  »Idiot«, zischte von Illing dann auch. »Fehlt bloß noch ein Megafon, um mich zu begrüßen.«


  »Ich dachte, du hättest mich vielleicht übersehen«, stotterte Belda und schluckte. »Außerdem bist du zu spät.«


  »Schon mal was von Stau gehört? Warum bist du nicht schon reingegangen?«


  »Hab meinen Schlüssel vergessen«, gestand der Ältere zerknirscht. »Komm, mach voran, nicht wahr.«


  Von Illing schüttelte verständnislos den Kopf und nahm den steilen Weg zu Swobodas Ferienhaus in Angriff. Während des Laufens fummelte er ein dickes Schlüsselbund aus der Jackentasche.


  Die Luft im Ferienhaus roch abgestanden und es war kalt, trotz der hochsommerlichen Temperaturen draußen. Die umstehenden Bäume sorgten dafür, dass das äußerst gepflegte Holzhaus fast nie im direkten Sonnenlicht lag.


  »Wo sollen wir anfangen?«, fragte von Illing.


  »Egal«, japste Belda aufgeregt. »Warum hast du die Hütte noch nicht gefilzt, nicht wahr?«


  Von Illings Finger verkrampften sich um den Schlüssel. »Blödmann. Ich hab dir doch schon am Telefon erklärt, dass letztes Mal ein Streifenwagen auf dem Parkplatz stand. Da spazier ich doch nicht hier rein.«


  Der Ältere riss entsetzt die Augen auf. »Die Polizei war schon hier?«


  »Was weiß ich, wahrscheinlich haben die nur Pause gemacht. Aber ich wollte kein Risiko eingehen. Los jetzt, beeilen wir uns lieber.«


  Ohne ein weiteres Wort deutete er mit dem Kopf die schmale Treppe hoch und scheuchte Belda hinauf. Oben befanden sich zwei kleine Schlafkammern, von Illing glaubte eigentlich nicht, dass Swoboda dort eine Kamera aufgebaut hatte. Aber man konnte nie wissen.


  Von Illing blieb in der Parterre, er ging systematisch vor. Zunächst checkte er die Küche und das Wohnzimmer, ohne etwas zu finden. Dann wechselte er in das große Schlafzimmer.


  Swoboda stand auf Rot, wie immer empfand von Illing einen leichten Ekel, wenn er dieses Zimmer betrat. Die schweren, bis auf den Boden reichenden Vorhänge waren zugezogen, er konnte unbesorgt Licht machen, ohne dass es von außen gesehen werden konnte. Von Illing stellte sich vor das Bett und überlegte.


  Im Kleiderschrank? Nicht anzunehmen, das Teil hatte nur zwei Türen, er wusste, dass Swoboda darin lediglich ein wenig Wäsche und Handtücher aufbewahrte. Trotzdem sah er lieber nach. Nichts, natürlich nicht.


  Auch das Bett war sauber, weder eine Kamera hinter dem bombastischen hölzernen Aufbau noch hinter dem Nachtschränkchen. Auf den wenigen Bücherregalen verstaubten einige angeschmuddelte Taschenbücher.


  Von Illing war gründlich, er untersuchte auch die verschnörkelte Lampe, die von der Decke herabhing, sowie die beiden mit dunklem rotem Samt bezogenen Stehlampen. Wieder nichts.


  »Oben hab ich nichts gefunden, nicht wahr.«


  »Herrgott, erschreck mich nicht so«, bellte von Illing aufgebracht. »Hast du auch gründlich gesucht?«


  »Aber ja doch«, nickte Belda eifrig. »Hab sogar hinter die Bilderrahmen geschaut.«


  »Trottel. Du bist hier doch nicht in Mission impossible.«


  »Du hast gesagt.«


  »Ja, ich weiß, du sollst gründlich sein. Komm, wir müssen noch in den Keller.«


  Die Kellertür bestand aus billigen Bauhölzern, doch schon die Treppe verriet, dass Swoboda beim Ausbau des Untergeschosses nicht gegeizt hatte, er hatte eine elegante Wendeltreppe einbauen lassen. Von den letzten Stufen fiel der Blick eines jeden Besuchers auf die aus antikem Holz gearbeitete Bar, vor der fünf massive Hocker drapiert waren. Die Regale hinter dem Tresen hätten jedem Cocktailbarbesitzer vor Neid die Tränen in die Augen getrieben. Es gab wohl keinen Schnaps, den es hier nicht gab.


  In der Mitte des Raumes war ein Esstisch aus Massivholz zu sehen, umgeben von acht Stühlen, an den Wänden befanden sich Bücherregale, in denen neben etlichen Metern Lesestoff allerlei Krimskrams geparkt war. Nippes, Pokale und Bilderrahmen mit alten, verblichenen Fotos wechselten sich ab. Am anderen Ende des Raumes standen zwei große, ausgeklappte Schlafsofas direkt nebeneinander.


  Von Illing rümpfte die Nase. »Wenn du hier eine Kamera einbauen wolltest, wo würdest du das machen?«


  Belda sah sich suchend um. »Vielleicht da drüben? Hinter dem Spiegel?«


  Sein Begleiter seufzte, nahm aber trotzdem den schweren Spiegel vom Haken. Dahinter befanden sich sauber verlegte Holzpaneele wie im ganzen Raum.


  »Fehlanzeige«, meinte von Illing. »Hätte mich auch gewundert. Es muss irgendetwas Unkompliziertes sein, Swoboda ist doch kein begnadeter Techniker. Und ich glaube kaum, dass er einer Firma den Auftrag gegeben hat, hier eine Videoanlage zu installieren.«


  »Glaub ich auch nicht. Aber ich sehe nichts, nicht wahr.«


  Von Illing schritt jeden Quadratzentimeter des Raumes ab. Und dann ging ihm ein Licht auf.


  »Verdammt«, brüllte er. »Die Lampen.«


  »Häh?«, machte Belda.


  »Na, schau doch. Da oben.«


  In der Holzdecke waren in regelmäßigen Abständen Strahler eingelassen, die den Raum in angenehmes Licht tauchten. Schon von Beginn an, seit sie den Keller für ihr ›Hobby‹ nutzten, waren zwei der Lampen kaputt gewesen. Ausgerechnet zwei Strahler über der Liegewiese.


  Von Illing kletterte auf eine der Couchen und stocherte mit dem Finger in den Löchern herum. In beiden Einfassungen waren keine Birnen, ja noch nicht mal Gewinde, um die Beleuchtungen befestigen zu können. Stattdessen stieß er auf etwas Hartes, Gläsernes.


  »Diese alte Drecksau«, fluchte er. »Hier also auch.«


  »O Gott«, murmelte Belda. »Warum hat er uns nie etwas davon gesagt, nicht wahr?«


  »Weil ihm sonst jemand einen zweiten Scheitel gezogen hätte«, bemerkte von Illing wütend. »Wo steht der Rekorder?«


  Fieberhaft sah er sich um. Swoboda hatte sich bestimmt nicht die Mühe gemacht, die Kabel quer durch das ganze Haus zu ziehen, die Aufnahmetechnik musste sich ganz in der Nähe befinden.


  »Vielleicht im Kartoffelkeller?«, schlug Belda vor.


  Von Illing fuhr herum. Natürlich, das musste es sein! Hinter der Wendeltreppe befand sich ein Verschlag, der mit einem schweren Vorhängeschloss gesichert war. Keiner der Männer hatte sich jemals dafür interessiert, Swoboda hatte ihnen gesagt, dort stünden die von der Renovierung übrig gebliebenen Materialien.


  Mit drei, vier kurzen Schritten standen die beiden vor der unscheinbaren Tür. Von Illing zog das Bein hoch und trat zu. Das Schloss blieb unversehrt, aber die obere Zarge war nach dem Tritt angebrochen. Ein weiterer Tritt und die Tür hing in den Angeln.


  Belda drückte die Tür nach innen und tastete an der Wand entlang. Schließlich hatte er den Lichtschalter gefunden.


  Fassungslos tauschten die beiden Männer einen Blick. In dem angeblichen Verschlag stand ein großer Tisch, auf dem eine Videobearbeitungsanlage postiert war, insgesamt vier Rekorder befanden sich auf einem stabilen Glasregal neben einem Großbildfernseher.


  Von Illing näherte sich der technischen Ausrüstung, schaltete den Fernseher an und schob eine der Videokassetten, von denen ein ganzer Stapel unter dem Tisch lag, in einen der Rekorder. Das TV-Gerät sprang zwar auf den Videokanal, das Bild blieb jedoch schwarz.


  »Kaputt?«, fragte Belda.


  Von Illing winkte ab. Aufmerksam musterte er den Schneidetisch. Dann fand er die Weiche.


  Sekundenbruchteile später flammte das Bild auf, aus den Boxen war plötzlich ein hektisches Keuchen zu hören.


  »Na, sieh mal einer an«, meinte von Illing tonlos. »Kennst du den Kerl?«


  Belda wich alle Farbe aus dem Gesicht. Auf dem Fernsehbildschirm konnte er sich selbst sehen, seitlich auf einem der Sofas liegend, den Blick entrückt und einem vor Anstrengung knallrot angelaufenen Kopf. Neben ihm ein Mädchen, vielleicht zehn Jahre alt, das er heftig penetrierte.


  »Mach das aus!«, brüllte er mit erstickter Stimme.


  »Sieht doch keiner außer uns«, zischte von Illing sauer.


  »Ich will das nicht mehr sehen, nicht wahr«, quengelte Belda, nun tatsächlich mit Tränen in den Augen. »Bitte, schalt aus.«


  »Du bist echt telegen«, murmelte von Illing, die Bitte seines Freundes ignorierend. »Wenn die Kripo das in die Finger kriegt. Wer ist die kleine Nutte? Ist das nicht Natalie?«


  »Du Schwein!«, brüllte Belda. »Mach das weg! Verbrenn alles. Noch besser, wir stecken das ganze Haus an. Dann kann niemand etwas finden, nicht wahr.«


  »Jetzt bleib mal auf dem Teppich«, sagte von Illing und schaltete endlich den Videorekorder aus. »Wenn die Bullen schon etwas Verwertbares gefunden hätten, das uns belastet, wären wir beide jetzt nicht hier. Vielleicht hat Hans Georg das Zeug bearbeitet, bevor er es zu Hause seiner Sammlung einverleibt hat. Wir nehmen den Kram mit, alles, was wir finden können, und dann verschwinden wir.«


  »Und was machen wir mit dem Zeug?«, jammerte Belda.


  »Verbrennen, wie du es vorgeschlagen hast. Was Besseres fällt mir auch nicht ein.«


  »Aber die erkennen auf den Bändern, die sie schon haben, doch bestimmt die Mädchen, nicht wahr. Wenn die auspacken?«


  Von Illing zog zwei Plastikbeutel aus seiner Hosentasche und begann, die Videos einzusammeln. »Mach dir wegen der Kleinen mal keine Sorgen. Diese abgebrühten Schlampen werden nicht singen, dafür sorge ich schon.«
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  Obwohl die Leiche längst weggeschafft worden war, wirkte die Szenerie noch immer bedrückend.


  »Mach mal die Terrassentür auf«, bat Wielert. »Ich ersticke hier gleich.«


  Hofmann nickte und betätigte den Hebel. Gleich darauf strömte ein frischer Windhauch durch das Wohnzimmer.


  »Hat sich Brettschneider schon geäußert?«, fragte Katharina. Als der Gerichtsmediziner die Leiche des jungen Mädchens untersucht hatte, war sie gerade auf dem Weg ins Präsidium gewesen, um Annika Schäfer wieder zurückzubringen. Entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit war Katharina sehr langsam gefahren.


  »Du kennst ja seinen Standardspruch: morgen um zehn«, erwiderte Wielert. »Aber zumindest hat er sich hinsichtlich der Todesursache festgelegt. Sie ist wohl eindeutig an den Folgen der Stichverletzungen gestorben.«


  »Wie viele waren es?«


  »Mindestens fünfzehn. Genauer war das auf die Schnelle nicht auszumachen.«


  »Also gut, fangen wir an«, seufzte Hofmann. »Wie ist der Kerl reingekommen?«


  »Einbruchspuren sind nirgends festzustellen«, gab Wielert zurück. »Entweder hat das Mädchen ihn selbst reingelassen oder der Kerl ist denselben Weg gegangen wie du.«


  »Kann ich mir nicht vorstellen. Dann hätte er sich in der Abstellkammer erst mal einen Weg durch das Gerümpel bahnen müssen.«


  »Dann hat Svenja ihrem Mörder selbst die Tür geöffnet«, stellte Wielert fest. »Kannte sie ihn? Oder war die Person auf andere Weise absolut unverdächtig? Kann mir nicht vorstellen, dass diese Svenja abends einen wildfremden Menschen ins Haus lässt, vor allem wo sie alleine war.«


  »Wahrscheinlich hat sie ihn nicht gekannt«, überlegte Hofmann. »Nach den Angaben dieses Jungen aus Freiburg muss der Täter maskiert gewesen sein, Gesichtsmaske und Handschuhe getragen haben. Ergäbe doch keinen Sinn, wenn er das Mädchen gekannt hätte.«


  »Aber er ist bestimmt nicht maskiert hier durch die Siedlung gelaufen«, widersprach Katharina. »Dann wäre er sofort aufgefallen.«


  Hofmann zuckte die Achseln. »Stimmt auch wieder. Dann hat er sich wohl erst maskiert, als er im Haus war. Oder als das Mädchen die Tür geöffnet hat.«


  »Eher Letzteres«, meinte Wielert. »Wenn er das Mädchen nicht kannte, konnte er ja nicht wissen, dass Svenja allein zu Hause war. Und ob sein Plan, sie zu töten, auch wirklich gelingen konnte.«


  »Meinst du nicht, er hat das Mädchen zunächst beobachtet, um sicher zu sein, dass er nicht gestört werden konnte?«


  »Langsam«, bat Wielert, »das schießt mir alles zu sehr ins Kraut. Meines Erachtens haben wir es mit drei möglichen Szenarien zu tun. Erstens: Ursprünglich sollte das ein normaler Einbruch werden, der dann völlig aus dem Ruder gelaufen ist. Wobei wir den Umstand, dass die Tote ihren Mörder höchstwahrscheinlich selbst ins Haus gelassen hat, erst mal vernachlässigen. Vielleicht hat der Täter ja versucht, sich durch die Eingangstür Zutritt zu verschaffen, Svenja hat verdächtige Geräusche gehört und wollte nachsehen, was los ist. Und dann eskalierte alles. Zweitens: Jemand aus dem Bekanntenkreis des Mädchens hatte ein Motiv, sie zu töten.


  Scheint mir zwar die unwahrscheinlichste Möglichkeit zu sein, aber in Betracht ziehen müssen wir es. In diesem Fall hätte der Mörder ohne weiteres wissen können, dass Svenja allein zu Hause ist, und hat sich erst maskiert, nachdem er sich Zugang zum Haus verschafft hat.«


  »Warum sollte er?«, unterbrach Katharina die Gedankengänge ihres Chefs.


  »Fällt mir im Moment auch keine Erklärung ein, vielleicht hat es dem Täter einfach Spaß gemacht«, erwiderte Wielert gelassen. »Dritte Möglichkeit: Der Mord war eine Panikreaktion auf die Verhaftung Swobodas, einer seiner Kumpane hat durchgedreht und wollte Svenja als mögliche Zeugin beseitigen.«


  »Allerdings ergäbe das nur Sinn, wenn Swoboda sich tatsächlich selbst an ihr vergangen bzw. Kontakt zu den Leuten hat, die das getan haben«, meinte Hofmann. »Wenn sich Swoboda allein auf das Sammeln von Kinderpornos beschränkt hat, wäre der Mord völlig unverhältnismäßig. Dafür gibt es doch immer noch höchstens ein Jahr Bau, und das auch noch auf Bewährung.«


  »Am wahrscheinlichsten erscheint mir eine Kurzschlusshandlung«, schaltete sich Katharina wieder ein. »Wer sollte sonst ein Motiv haben, einen Teenager umzubringen? Und die Möglichkeit eines gänzlich misslungenen Einbruchs halte ich für sehr unwahrscheinlich. Wenn der Mörder es auf irgendwelche Wertgegenstände abgesehen hätte, hätte er sich nach dem Mord noch nach Geld oder Schmuck umgesehen. Aber es sieht hier nicht so aus, als ob etwas durchsucht worden wäre.«


  »Es scheint so«, bestätigte Wielert. »Ich tippe auf Folgendes: Swobodas Spezis haben spitzgekriegt, dass ihr Freund verhaftet wurde, aber niemanden verpfeift. Und um nicht entdeckt zu werden, beschließt einer von ihnen – oder alle –, eine lästige Zeugin aus dem Weg zu räumen.«


  »Hoffentlich bleibt es bei der einen«, unkte Hofmann.


  »Haben wir inzwischen die Mutter erreicht?«


  »Nein. Bei der angeblich kranken Großmutter des Mädchens ist sie jedenfalls nicht. Vielleicht wollte sie sich irgendwo ein paar schöne Tage machen und ihre Tochter nicht mitnehmen.«


  Katharina schüttelte verständnislos den Kopf. »Sachen gibt es.«


  »Lasst uns mal weitermachen«, bat Wielert. »Katharina, nimmst du dir den Computer vor? Du hast davon am meisten Ahnung. Berthold und ich sehen uns derweil den Rest des Hauses an. Am besten, wir beginnen hier im Wohnzimmer.«


  Die Blonde nickte und hockte sich auf den drehbaren Schreibtischstuhl. Dabei setzte sie sich ganz vorne an den Rand, immerhin waren im hinteren Bereich der Sitzfläche ein paar Blutspritzer zu erkennen.


  Mit einem leichten Brummen sprang der Lüfter des Prozessors an. Der Bildschirm knisterte leise, das Kontrolllämpchen sprang von Gelb auf Grün. Die BIOS-Daten huschten über den Monitor.


  »Verdammt schnelle Kiste«, sagte Katharina anerkennend. »Ich wollte, ich hätte auch so ein fixes Teilchen.«


  »Ich kann mich an diese Maschinen immer noch nicht gewöhnen«, gab Hofmann zu. »Als wenn das Leben früher nicht auch lebenswert gewesen wäre.«


  »Bestreitet ja niemand«, grinste Katharina. »Aber hilfreich ist diese Erfindung. Uups, was ist das denn?«


  »Wo?«, fragte der Stoppelhaarige verständnislos.


  »Mist, da hat jemand saubere Arbeit geleistet. Die Kiste bootet gar nicht richtig hoch.«


  »Soll heißen?«, fragte Wielert.


  »Platte geputzt. Hier krieg ich nichts raus, am besten nehmen wir die Kiste mit und geben sie einem unserer Spezialisten an die Hand. Vielleicht kann der ja noch die eine oder andere Datei restaurieren.«


  »Dann hat der Mörder sogar noch die Kaltblütigkeit gehabt, den Computer der Toten zu manipulieren«, grunzte Wielert. »Angst vor Entdeckung hatte der scheinbar nicht.«


  »Oder er wusste, dass auf dem Ding etwas war, was ihn verraten konnte«, ergänzte Hofmann. »In dem Fall musste er das Risiko eingehen.«


  »Spekulation«, seufzte Wielert. »Also gut, gibt es vielleicht noch irgendwo Disketten oder CDs? Unter Umständen hat der Mann die übersehen.«


  »Nichts«, erklärte Katharina nach einem Blick in die diversen Schubladen des Schreibtisches. »Anscheinend hat er an alles gedacht. Aber vielleicht finden wir ja etwas in Svenjas Zimmer. Ich sehe mich gleich mal da um.« Katharina verließ ihren Platz und huschte die Treppe hoch.


  Svenjas Zimmer entsprach genau den Vorstellungen, die sich die Kripobeamtin von der Behausung eines vierzehnjährigen Teenagers gemacht hatte. Überall lagen Kleidungsstücke verstreut, an den Wänden hingen Poster von den No Angels und Britney Spears, das Bett war in eine wuchtige Kombination eingebettet, die in jedem durchschnittlichen Möbelhaus unter der Bezeichnung Jugendzimmer zu erstehen war. Das einzig Auffällige war eine teuer aussehende Stereoanlage in einer Zimmerecke.


  Katharina trat an den Schrank und zog die Türen auf. In den Regalen herrschte Ordnung, die Klamotten lagen ordentlich gefaltet in den Fächern oder hingen akkurat auf den Kleiderbügeln. Routiniert fuhr die Beamtin mit den Fingern in jedes Fach, um eventuell versteckte Briefe oder was auch immer aufzustöbern. Nichts.


  Die Klamotten, die Svenja angehäuft hatte, waren ausnahmslos Markensachen. Nichts von der Stange, für diese Kleidungsstücke musste man schon eine Boutique aufsuchen. Katharina war sich nicht hundertprozentig sicher, aber von den Blusen ging bestimmt keine unter einem Hunderter über die Ladentheke.


  Seufzend runzelte die Blonde die Stirn, sie wurde wirklich langsam alt. Als sie in Svenjas Alter war, hatte sie froh sein können, wenn ihre Mutter ihr hin und wieder mal eine enge Jeans aus dem Schlussverkauf bei C&A zugestand. Lag ihre Teenagerzeit wirklich schon fast zwanzig Jahre zurück?


  Natürlich war es nicht ungewöhnlich, dass Mädchen in diesem Alter auf ihre Kleidung achteten; aber der Schrank war nicht gerade spärlich gefüllt, sondern barst fast unter der Menge der Sachen. Und für Katharinas Empfinden waren auffällig viele Miniröcke und weit ausgeschnittene T-Shirts und Blusen dabei. Wenn Katharina damals in Paderborn so herumgelaufen wäre, sie wäre sofort exkommuniziert worden.


  Den kleinen Schreibtisch nutzte Svenja offensichtlich überhaupt nicht, auf der Tischplatte stand ein Fernseher, daneben ein DVD-Spieler und eine PlayStation 2. In einem kleinen Regal darüber stapelten sich DVDs und Spielekassetten, bestimmt mehr als hundert.


  Neben der Heizung am Fenster stand eine kleine Kommode. Katharina setzte sich auf die Matratze des Bettes und zog die obere Schublade auf. Schminkutensilien und Parfüms, auch hier nur das Teuerste vom Teuren. In der Schublade darunter befand sich Unterwäsche. Normale Slips, aber auch Bodys und sogar ein Strapsgürtel.


  Konsterniert öffnete die Beamtin die letzte Schublade. Socken, Strümpfe und Strumpfhosen lagen wild durcheinander, außerdem fand Katharina ein kleines Holzkästchen. Neugierig öffnete sie den Deckel und sah hinein.


  In dem Kästchen lag ein Bündel Geldscheine, ordentlich gefaltet und mit einer stabilen Büroklammer zusammengesteckt. Sie zählte nach. Insgesamt etwas über elfhundert Euro. Nicht schlecht als Taschengeldreserve.


  Katharina legte das Geld zurück und kramte weiter. Schließlich stieß sie auf ein kleines Büchlein und blätterte es langsam durch.


  »Hast du da etwas?«, fragte Wielert, der inzwischen auch nach oben gekommen war.


  »Mhm. So etwas wie ein Terminkalender.«


  »Und?«


  »Interessant. Zwar viele Abkürzungen, aber das dürfte uns trotzdem weiterbringen.«
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  »Hoffentlich endet das hier nicht in einem Desaster«, seufzte Baldur Sturm und strich sich mit der Handfläche über das auf Maß gearbeitete Jackett.


  Claudia de Vries nickte müde und rieb sich die rot geränderten Augen. Hinter den beiden Staatsanwälten lag eine viereinhalbstündige Vernehmung, ohne dass auch nur ein brauchbarer Satz von Swoboda beziehungsweise dessen Anwältin gefallen war.


  »Langsam aber sicher glaube ich, wir werden es auf einen reinen Indizienprozess ankommen lassen müssen«, gab de Vries müde zurück. »Wird ein schwieriges Stück Arbeit.«


  »Im Hinblick auf die Wirtschaftsdelikte wird er sich kaum herauswinden können. Mit Ihrem Fall sieht es da allerdings noch anders aus.«


  »Abwarten. Swoboda mag sich zwar einbilden, mit seiner sturen Verweigerungshaltung zum Erfolg kommen zu können, aber ich kenne doch unsere Richter. In Fällen von sexuellem Missbrauch Minderjähriger verstehen die keinen Spaß. Da reichen die gefundenen Beweismittel für zwei, drei Jahre.«


  »Haben Sie den Kerl eigentlich beobachtet, als Sie ihm sagten, dass dieses junge Mädchen ermordet worden ist? Der hat nicht einmal mit der Wimper gezuckt. So als ginge ihn das nichts an.«


  De Vries raffte ihre Unterlagen zusammen und verstaute sie in ihrem Aktenkoffer. »Unglaublich, in der Tat. Selbst wenn er sich nicht an dem Mädchen vergangen haben sollte, ein wenig Betroffenheit wäre schon angebracht gewesen. Aber noch schlimmer als Swoboda ist für mich seine Anwältin. Sollte ich jemals einen Strafverteidiger brauchen, wüsste ich, an wen ich mich wenden würde.«


  »Ich sagte doch, diese op den Hövel ist brillant«, grinste Sturm freudlos. »Hin und wieder habe ich mir in den letzten Tagen gewünscht, sie würde in unsere Reihen gehören. Jede Wette, die bringt jeden zum Reden.«


  »Machen Sie ihr doch ein Angebot«, gab de Vries trocken zurück. »Morgen wieder um neun?«


  Sturm packte ebenfalls seine sieben Sachen und nickte.


  De Vries machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Vernehmungsraum in Richtung Ausgang. Auf den Fluren war kaum noch Betrieb, die meisten Bediensteten waren schon auf dem Weg in den Feierabend, auch der Strom der Besucher, der besonders in den Vormittagsstunden anschwoll, war längst abgerissen. Die Juristin überlegte, ob sie noch in ihr Büro gehen sollte, entschied sich aber dagegen. Eigentlich hätte sie noch jede Menge Akten aufzuarbeiten gehabt, aber de Vries hatte die Nase voll. Morgen war auch noch ein Tag.


  Im Erdgeschoss verschwand sie noch für einen Augenblick in einem der Waschräume, erledigte ein menschliches Bedürfnis und schaufelte sich danach am Waschbecken ein paar Hände kaltes Wasser ins Gesicht. Vielleicht sollte sie doch langsam mal Urlaub einreichen. Seit sie hier in Bochum angefangen hatte, war ihr Urlaubskonto stetig gestiegen, sie hatte sich erst einmal zwei Wochen Auszeit gegönnt. Und das in fast zwei Jahren.


  Als sie das Gerichtsgebäude verließ, lag der Husemannplatz im Licht der Nachmittagssonne. Hätten nicht die hässlichen Toilettencontainer direkt am Anfang des Platzes gestanden, wäre es ein malerischer Anblick gewesen. Hinter den Containern spielten ein paar Kleinkinder in den Pfützen des Jobsiade-Brunnens, der größte Teil der Fläche war von den Außentischen der Eisdiele und des Glas-Cafés zugestellt.


  De Vries überlegte nicht lange, fasste den Griff ihres Aktenkoffers ein wenig fester und steuerte das nahe gelegene Café an. Ein Milchkaffee wäre jetzt genau das Richtige, vielleicht sogar ein kleiner Eisbecher.


  Die Plätze in der Sonne waren belegt, aber das war ihr egal, sie zog es vor, innerhalb des Pavillons Platz zu nehmen. Zu viel Sonne und sie litt sofort wieder unter ihrer Sonnenallergie.


  In den Innenräumen war es angenehm kühl, de Vries fand auf der Empore einen Tisch in einer Nische. Von hier aus hatte sie einen wunderbaren Blick über den Platz, konnte aber selbst kaum gesehen werden. Seufzend legte sie ihren Aktenkoffer auf einen der leeren Stühle neben sich und griff nach der Karte. Die Beschreibung der Eisbomben hörte sich verführerisch an. Sie überlegte einen Moment, immerhin hatte sie es in den letzten Wochen geschafft, ihr Gewicht um fünf Kilo zu reduzieren. Egal, würde sie über das Wochenende wieder ein wenig Maß halten.


  Bochum war beileibe nicht der Nabel der Welt, aber so schlimm, wie de Vries es vor ihrem Versetzungsantrag befürchtet hatte, war es auch nicht. Im Vergleich zu Berlin war die Ruhrgebietsmetropole zwar nur ein Klecks auf der Landkarte, aber das Ruhrgebiet als Ganzes war von den Dimensionen her beeindruckender als die Hauptstadt. Kulturell war sogar mehr zu erleben, wenn nicht in Bochum, dann eben in Dortmund, Essen, Gelsenkirchen oder sonst wo. Und Düsseldorf und Köln waren ja auch nicht gerade weit entfernt.


  Allerdings war de Vries von Beginn an klar gewesen, dass ihre Karriere hier kaum einen Sprung nach vorn machen würde. Immerhin waren die Grabenkämpfe bei weitem nicht so schlimm. Die Kriminalitätsrate war angenehm niedrig, trotzdem hatte sie schon Gelegenheit gehabt, sich zu profilieren.


  »So ein Zufall«, hörte de Vries, immer noch in die Karte vertieft. Überrascht sah sie auf. Kellnerinnen machten sich anders bemerkbar.


  Carla op den Hövel stand vor ihrem Tisch und strahlte die Staatsanwältin gewinnend an. »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«, fragte sie.


  De Vries schluckte, ihre Kehle wurde plötzlich eng. Doch bevor sie antworten konnte, hatte sich op den Hövel schon gesetzt.


  »Es geht doch nichts über einen Kaffee in entspannter Atmosphäre, um einen Tag zu beenden, nicht wahr?«, eröffnete sie die Konversation.


  »Ich halte es für keine gute Idee, dass wir hier zusammen sitzen«, gab de Vries schleppend zurück. »Immerhin könnte das. falsch aufgefasst werden.«


  »Ach, kommen Sie. Betrachten wir das Café doch einfach als neutrales Gelände. Außerdem sind Sie wohl kaum dienstlich hier, oder?«


  »Nein«, meinte de Vries nach einem kurzen Zögern. »Und Sie?«


  Op den Hövel stutzte einen Moment, dann lachte sie hell auf. »Misstrauisch bis in die Haarspitzen, was? Hören Sie, im Gericht und bei den Vernehmungen meiner Mandanten, da mache ich meinen Job. Aber auch ich habe irgendwann Feierabend.«


  De Vries winkte eine Bedienung heran, die sich endlich mal ins Obergeschoss getraut hatte, und bestellte ein Bananensplit. Op den Hövel orderte einen einfachen Kaffee und kramte eine Schachtel Zigaretten hervor.


  »Stört es Sie?«


  »Nein. Hin und wieder rauche ich selbst, nur während der Arbeitszeit lehne ich das ab.«


  »Warum?«


  »Es lenkt ab.«


  Op den Hövel zuckte die Achseln, zog einen Glimmstängel aus der Packung und bot de Vries ebenfalls einen an.


  Nach dem ersten Lungenzug lehnte sich die junge Anwältin zurück und schlug die Beine übereinander. Ihr Rock war sommerlich kurz, der Saum endete etliche Zentimeter oberhalb der Mitte ihres Oberschenkels.


  De Vries sah eine Sekunde zu lange hin.


  »Kommen Sie eigentlich aus Bochum?«, fragte op den Hövel. »Ich meine da einen leichten Akzent in Ihrer Stimme zu hören.«


  »Berlin.«


  »Ach, wirklich? Schöne Stadt. Ich bin ja aus Köln, habe aber früher sogar ein paar Jahre hier in Bochum gelebt. Ist schon Ewigkeiten her.«


  »Wirklich?«


  »Bis ich sechzehn war. Mein Vater veränderte sich beruflich ins Ausland, USA.«


  »War bestimmt ein beeindruckendes Erlebnis, oder?«


  Op den Hövel lächelte. »Ich bin nicht mit rübergegangen. Internat in der Schweiz, da habe ich auch studiert.«


  »Und Ihre Mutter?«


  »Schon lange tot. Sie starb bei einem Autounfall, als ich dreizehn war.«


  De Vries nickte automatisch. Einerseits fühlte sie sich absolut unwohl in ihrer Haut, andererseits ertappte sie sich dabei, dass sie die junge Frau auf der anderen Seite des Tisches am liebsten angestarrt hätte.


  »Eines würde mich interessieren«, meinte die Staatsanwältin dann. »Können Sie ruhig schlafen, obwohl Sie solche Mandanten wie diesen Herrn Swoboda vertreten?«


  Op den Hövel leckte über den Filter ihrer Zigarette und sah de Vries direkt in die Augen. »Selbstverständlich. Warum nicht?«


  »Alle Indizien sprechen gegen ihn. Und gerade im Hinblick auf den sexuellen Missbrauch ist die Beweislage erdrückend. Ekelt Sie der Mensch nicht an?«


  »Swoboda gab mir gegenüber an, unschuldig zu sein; trotz der angeblichen Beweise muss ich von seiner Unschuld überzeugt sein, sonst könnte ich seine Interessen nicht angemessen vertreten. Und da gibt es ja noch die andere Seite: Mit dem Vorwurf des sexuellen Missbrauchs an Kindern wird auch viel Schindluder getrieben.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte de Vries vorsichtig.


  Op den Hövel lehnte sich vor und verströmte dabei einen Hauch ihres Parfüms. »Ich hatte da mal einen Fall, liegt schon einige Jahre zurück. Eine Frau ist mit ihrer siebenjährigen Tochter zur Polizei gegangen, um Anzeige gegen ihren eigenen Mann zu erstatten. Angeblich habe der das Mädchen seit Jahren täglich zum Oralverkehr gezwungen. Der arme Kerl ist aus allen Wolken gefallen, hat ihm aber nichts genutzt. Vier Jahre hat er bekommen.«


  »Und, wo bleibt die Moral der Geschichte?«


  »Ein halbes Jahr später kam mehr durch Zufall heraus, dass die Frau ihren Gatten loswerden wollte, um mit ihrem Geliebten ein ungestörtes Leben führen zu können. Es war jede Menge Geld im Spiel, wegen der Gütertrennung wäre sie bei einer Scheidung leer ausgegangen. Also hat sie ihre Tochter so lange beeinflusst, bis die jedem, der es hören wollte, erzählte, Papa habe schmutzige Dinge mit ihr gemacht. Das Urteil wurde zwar aufgehoben, aber der Mann war geschäftlich ruiniert. Ein Jahr später hat er sich suizidiert.«


  »Hören Sie auf«, brauste de Vries auf. »Derartige Einzelfälle gibt es, zugegeben. Aber deshalb gleich verallgemeinernd diese Leute in Schutz zu nehmen ist in meinen Augen sehr kurzsichtig.«


  »Es sind eben keine Einzelfälle«, säuselte op den Hövel und strich wie zufällig kurz über de Vries’ Hand. »Was war denn mit diesem Kindergartenerzieher, der sich angeblich an über zwanzig oder fünfundzwanzig Kleinkindern vergangen haben soll? Alles nur hysterische Vorstellungen von durchgedrehten Sozialarbeiterinnen.«


  »Trotzdem«, beharrte de Vries, deren Herzschlag bei der kurzen Berührung für eine Sekunde ausgesetzt hatte. »Natürlich gibt es auch falsche Anschuldigungen, aber die Zahl der Vergehen an Kindern steigt doch in einem ganz anderen Ausmaß. Und so eindeutig, wie die Sachlage aus meiner Sicht bei Herrn Swoboda ist.«


  Op den Hövel neigte den Kopf ein wenig zur Seite und nahm noch einen tiefen Zug. Versonnen starrte sie dem zur Decke steigenden Rauch hinterher. »Ihr Eis kommt«, meinte sie dann.


  Gleich darauf erschien die Kellnerin und schob ihnen jeweils ein Tablett unter die Nase. De Vries nahm den Löffel und knappste ein kleines Stück Banane ab. Irgendwie war ihr die Lust auf die Leckerei vergangen.


  »Guten Appetit.«


  »Danke. Glauben Sie wirklich, Swoboda kommt mit seiner Verweigerungshaltung durch? Er wäre besser beraten, endlich ein Geständnis abzulegen.«


  »Bringen Sie einen unwiderlegbaren Beweis für seine Schuld, dann werde ich noch einmal mit ihm darüber reden. Auf den Fotos ist er nicht zu erkennen, auf den Videos, soweit ich weiß, ebenfalls nicht. Und den Mord an diesem Mädchen wollen Sie ihm doch wohl erst recht nicht in die Schuhe schieben, oder?«


  »Das geht leider nicht«, nickte de Vries. »Sein Alibi ist untadelig. Aber vielleicht weiß er ja, wer es war.«


  »Ach, hören Sie auf«, lächelte op den Hövel.


  »Immerhin haben wir einen Augenzeugen«, ließ sich de Vries nicht beirren. »Auch ohne die Hilfe Ihres Mandanten dürfte es nur eine Frage der Zeit sein, bis wir den Mörder haben.«


  »Sie haben was?«, fragte op den Hövel.


  »Einen Augenzeugen. Ein junger Mann hat das ganze Geschehen wohl über das Internet auf seinem Computer verfolgt. Sie werden die Unterlagen ja ohnehin noch bekommen.«


  »Ich hoffe, so bald wie möglich. Aber können wir nicht endlich das Thema wechseln? Ich dachte, Sie hätten Feierabend.«


  De Vries sah auf und löffelte dabei einen weiteren Happen Eis. »Gern. Und worüber wollen wir reden?«


  »Das Verfahren gegen Swoboda scheint ja langwierig zu werden. Ich habe mir hier in Bochum ein Zimmer genommen, allerdings habe ich keine Lust, abends nur die Wände anzustarren.«


  Die Staatsanwältin runzelte nervös die Stirn. In welchem Film saß sie hier gerade?


  »Vielleicht können wir uns ja mal auf einen Wein in der Stadt treffen. Oder wir gehen zusammen essen.« Dabei strich die Anwältin erneut über die Fingerknöchel ihrer Tischnachbarin.


  De Vries’ Blutdruck kletterte in ungesunde Höhen.
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  Die Geheimrat-Leuschner-Schule lag in Sichtweite des Eisenbahnmuseums, protzig in die Taiga des Niemandslandes zwischen Bochum und Essen geklotzt. Wie jemand auf die Idee gekommen war, ausgerechnet hier eine Schule hinzusetzen, war unerfindlich; wahrscheinlich hatten die ortsansässigen Busunternehmer keinen unerheblichen Einfluss auf die Entscheidung ausgeübt.


  Katharina zwängte den Vectra in eine kleine Parklücke. Für einen Außeneinsatz war es für ihren Geschmack noch entschieden zu früh. Sie hatte heute Morgen erst eine einzige Tasse Kaffee gehabt.


  »Irgendwie sah das zu unserer Zeit noch anders aus«, sinnierte Hofmann, als die beiden Beamten gemeinsam das Schulgelände betraten.


  Auf dem Schulhof hingen in jeder Ecke zerlumpte Gestalten herum, die meisten mit klirrenden Besteckkästen im Gesicht oder im Mund. In den Schülergruppen wurden entweder Hausaufgaben oder Klingeltöne für Mobiltelefone getauscht.


  »Jau, Methusalem hat gesprochen«, antwortete Katharina und gähnte herzhaft. »Als wenn du damals noch brav in Schuluniform zur Penne gelatscht wärst.«


  »Das nicht gerade, zu meiner Zeit waren Nato-Parkas angesagt. War ein Heidenkampf, bis meine Mutter mir damals einen gekauft hat.«


  »Glaube ich dir aufs Wort«, grinste Katharina, die Hofmanns Erzeugerin gut genug kannte, um sich die damaligen Auseinandersetzungen vorstellen zu können.


  Obwohl der Unterricht gerade anfing, bequemten sich immer noch Schüler, die Hallen der Weisheit zu betreten. Einer der zu spät Kommenden zeigte den Beamten den Weg zum Sekretariat, wo sie ihr Anliegen vorbrachten und Informationen für die nächste Etappe erhielten.


  Wenige Minuten später standen sie vor einem Klassenzimmer im Obergeschoss. Katharina klopfte einmal, dann traten sie ein. Dreiundzwanzig Augenpaare drehten sich zur Tür.


  »Guten Morgen«, meinte Hofmann. »Kripo Bochum, mein Name ist Hofmann, meine Kollegin Frau Thalbach. Wir müssten Ihnen ein paar Minuten der Unterrichtszeit stehlen.«


  Die Aussicht, auf etwas Zeit der Geografiestunde verzichten zu müssen, löste bei den Schülern nicht gerade Entrüstungsstürme aus. Auch der Pädagoge, der den Beamten aus verquollenen Augen entgegenschaute und der es in den ersten Minuten des Unterrichts immerhin geschafft hatte, seinen Schülern zu vermitteln, dass auf Kuba Zucker und Tabak angebaut wurden, machte keinen erbosten Eindruck.


  »Schlemmer, guten Morgen«, stellte er sich vor. »Dürfte ich denn Ihre Ausweise sehen?«


  Nachdem der offizielle Part erledigt war, gab sich der Lehrkörper zufrieden. »Worum geht es?«


  »Um eine Ihrer Schülerinnen«, übernahm Katharina. »Svenja Düdder.«


  »Da haben Sie Pech. Svenja fehlt seit gestern.«


  »Ist uns bekannt.« Gleichzeitig drehte sich die Blonde zur Klasse um und hockte sich auf das Pult. »Wo ist ihr Platz?«


  Eigentlich war die Frage unnötig, nur ein Stuhl war nicht besetzt. Letzte Reihe, ganz hinten am Fenster. Trotzdem zeigte ein Mädchen auf und wies auf den Platz neben sich.


  »Bist du mit ihr befreundet?«, fragte Katharina.


  Der Teenager schüttelte entrüstet den Kopf. »Mit der? Nee, bloß nicht. Die ist immer so komisch.«


  »Mit wem aus der Klasse hat sie denn Kontakt?«, mischte sich Hofmann ein.


  Niemand meldete sich. Ein bulliger Junge bekam einen roten Kopf und starrte angestrengt auf die Schmierereien auf seinem Tisch, sagte aber nichts.


  Katharina registrierte die Reaktion. »Wollt ihr uns weismachen, niemand von euch kennt Svenja näher?«


  »Soweit mir bekannt ist, ist Svenja eine Einzelgängerin«, meldete sich Schlemmer aus dem Hintergrund. »Genau kann ich Ihnen das nicht sagen, ich bin ja nicht der Klassenlehrer.«


  »Und wer ist das?«


  »Kollege Veit. Aber der ist zurzeit krank.«


  »Bei dem Wetter kein Wunder«, murmelte Hofmann und verzog das Gesicht zu einer Schnute.


  »Können Sie uns nicht endlich sagen, was los ist?«, bat der Pädagoge.


  »Svenja ist tot«, gab Katharina zurück. »Sie ist vorgestern Abend ermordet worden.«


  Auf einen Schlag war es ruhig im Raum. Katharina ließ den Schock ein wenig wirken, dann nickte sie bekräftigend.


  »Ihr habt vielleicht in der Zeitung davon gelesen. Bis jetzt können wir uns von Svenja nur schwer ein Bild machen, was für ein Mädchen sie war, was sie in ihrer Freizeit tat und so weiter. Deshalb bitte ich euch, erzählt uns etwas über sie. Jede Kleinigkeit kann immens wichtig sein. Hatte sie wirklich keine Freunde hier?«


  Dabei blickte die Beamtin eindringlich auf die Sitznachbarin. Das Mädchen rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum.


  »Wie heißt du?«, fragte Katharina.


  »Sara.«


  »Sara, warum war Svenja so komisch?«


  »Ach, die war einfach blöd, ’ne richtige Zicke. Stand nicht auf Partys. Und die hat immer so einen Scheiß erzählt.«


  »Inwiefern?«


  »Keine Ahnung, die war einfach doof. Alles an der war doof.«


  Katharina seufzte. »Kannst du vielleicht ein bisschen genauer werden?«


  »Svenja erzählte immer davon, sie sei eigentlich eine Prinzessin und am Wochenende wäre sie bei ihrem Prinzen.«


  »Bitte?«


  »Ich sag’s ja, war nur Scheiße, was die erzählt hat. Außerdem, sie wollte auch gar nichts mit uns zu tun haben. Hat nie abschreiben lassen. Und in den Pausen war die immer gleich weg.«


  »War Svenja schon immer so? Oder hat sie sich im Laufe der Zeit verändert?«


  »Nee, die war schon immer so.«


  »Meint ihr anderen das auch?«


  Aus der Horde der Teenager kam zustimmendes Nicken und Gemurmel. Der junge Mann mit dem roten Kopf drohte inzwischen fast zu platzen, außerdem meinte Katharina zu erkennen, dass seine Hände zitterten.


  »Ist ja nicht gerade viel, was ihr zu erzählen habt«, seufzte sie. »Herr Schlemmer, könnten Sie sich wohl darum kümmern, dass wir mit Svenjas übrigen Lehrern sprechen können? Sagen wir, in der ersten großen Pause?«


  »Natürlich. Kommen Sie am besten direkt zum Lehrerzimmer. Halb zehn.«


  »Einverstanden. Und könnten Sie einen Moment auf diesen jungen Mann verzichten?« Dabei zeigte Katharina auf den Farbenprächtigen in der zweiten Reihe.


  »Henning? Selbstverständlich.«


  Katharina stieß sich vom Pult ab und lächelte den Jungen freundlich an. Henning wäre am liebsten im Erdboden versunken, stand aber mit wackeligen Knien auf, um die Beamten auf den Flur zu begleiten.


  »Habt ihr hier so etwas wie einen Aufenthaltsraum?«, fragte Hofmann.


  »Nein«, brachte der Junge beim dritten Versuch über die Lippen. »Nur die Pausenhalle.«


  »Na, dann unterhalten wir uns eben hier. Wird schon gehen, nicht wahr?«


  Henning verknotete seine Finger und sah zwischen Thalbach und Hofmann hin und her. Dann rammte er seine Hände in die Taschen seiner ausgebeulten Jeans und zog ein trotziges Gesicht.


  Mindestens zwanzig Kilo zu viel, dachte Katharina und lehnte sich gegen die Fensterbank. »Verrätst du mir, warum du so schrecklich nervös bist?«


  »Ich bin nicht nervös«, erklärte er schroff.


  »Wie würdest du deinen Zustand dann beschreiben?«, grinste Hofmann. »Die Ruhe selbst?«


  Henning schluckte und starrte an Katharina vorbei aus dem Fenster auf die umliegenden Kornfelder.


  »Kanntest du Svenja besser als die anderen?«


  Die Gesichtsfarbe wurde noch eine Spur dunkler. »Ein wenig«, gab er dann zu.


  »Hör mir mal zu, Henning«, sagte Katharina eindringlich. »Wir haben einen Mordfall zu lösen. Svenja wurde auf brutale Art und Weise getötet, jede Kleinigkeit kann für uns von Bedeutung sein. Und wenn du etwas weißt, was uns weiterhelfen kann, musst du uns das sagen. Auch die Zurückhaltung von Informationen kann unter Umständen strafbar sein.«


  Henning riss seine Augen auf. »Strafbar?«, hauchte er.


  »Ich glaube ganz bestimmt nicht, dass du etwas mit dem Mord zu tun hast«, lenkte Katharina von den gerade prophezeiten düsteren Aussichten ab. »Aber schon als ich Svenjas Namen nur aussprach, bist du angelaufen wie eine überreife Tomate.«


  Der Junge rang sichtlich mit sich. »Sie war doch so verdammt hübsch«, flüsterte er dann.


  »Stimmt, da gebe ich dir Recht«, meinte Katharina behutsam. »Warst du in sie verliebt?«


  »Nein. ja. Das war doch jeder aus der Klasse. Aber sie war so. so.«


  »Kalt? Unnahbar?«, half Hofmann auf die Sprünge.


  »Genau«, bestätigte Henning dankbar.


  »Aber das ist doch kein Grund für dich, nervös zu werden.«


  »Nein. aber ich. ich hatte was mit ihr.«


  Katharina heftete ihre Augen ungläubig auf den Fleischkloß vor ihr. »Eine Beziehung? Du meinst eine sexuelle Beziehung?«, fragte sie nach.


  »Ja«, stammelte Henning. Dabei kniff er die Beine zusammen, als müsse er dringend auf eine Toilette.


  »Erklär das mal ein wenig genauer«, bat Hofmann. »Ich denke, sie war immer so abweisend.«


  »So war das ja auch nicht«, jammerte Henning flehentlich. »Es ist einfach so passiert.«


  »Ich verstehe immer noch Bahnhof.«


  Der Junge atmete tief durch, seine Augen röteten sich und wurden feucht. »Das war Mitte letzten Jahres, kurz vor den Sommerferien. Nach einer Chemiestunde. Svenja und ich sitzen im Chemieraum nebeneinander, wir haben da so ein Experiment gemacht. Bei uns hat das nicht geklappt, der ganze Tisch war verschmiert. Als die anderen Pause gemacht haben, mussten wir den Arbeitsplatz sauber machen.«


  »Und?«


  »Sie sah so süß aus.« Jetzt liefen ihm wirklich Tränen über das fleischige Gesicht. »Sie hatte einen Minirock an und so ein weit ausgeschnittenes T-Shirt, mit nichts drunter. Als sie sich gebückt hat, um etwas aufzuheben, hab ich alles sehen können. Ich konnte mich einfach nicht beherrschen und hab sie angefasst.«


  »Du hast sie angefasst? Wo?«


  »Zuerst an der Brust.«


  »Und sie hat sich das gefallen lassen?«, zweifelte Hofmann.


  »Ich habe es ja auch nicht fassen können. Aber sie ist einfach ruhig stehen geblieben, hat nicht mal etwas gesagt.«


  »Wie ging das dann weiter?«


  »Erst hab ich gedacht, sie erzählt einem Lehrer davon oder ihren Eltern. Aber da kam nichts. Sie ist mir auch nicht aus dem Weg gegangen. Und dann hab ich mir überlegt, ich könnte.«


  ». du könntest versuchen, ob da noch mehr möglich ist, oder?«, lauerte Katharina, als die Pause zu lang wurde.


  »Genau. Als wir das nächste Mal Chemie hatten, hab ich es dann versucht. Ich hab ihr die Hand auf den Oberschenkel gelegt, an dem Tag trug sie ja wieder so einen kurzen Rock. Sie hat nicht mal gezuckt, sondern einfach weiter nach vorne auf die Tafel geschaut.«


  »Ist es dabei geblieben?«


  »Nein«, flüsterte Henning.


  »Hast du auch richtig mit ihr geschlafen?«


  »Danach im September. Da waren wir auf Klassenfahrt in Hamburg. Ich hab ihr gesagt, sie soll nachts auf die Jungentoilette kommen. Sie hat keinen Ton gesagt, aber sie war dann tatsächlich da.«


  Hofmann kramte seine für Notfälle vorgesehene Schachtel Lord Extra hervor, öffnete das Fenster und steckte sich erst mal eine an. Fassungslos kratzte er sich am Hinterkopf. »Und wie lange ging das so?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Na, wie oft hast du mit ihr geschlafen?«


  »Es hat nie aufgehört. Letztes Mal haben wir uns vor zwei Wochen getroffen. Ich hab ihr gesagt, wo sie hinkommen soll, und sie kam. Wenn sie keine Zeit hatte, hat sie es mir gesagt, aber meistens war das kein Problem.«


  »Was hat sie dir denn von sich erzählt?«


  »Gar nichts«, erklärte Henning, der sich langsam wieder in die Gewalt bekam.


  »Soll das etwa heißen, ihr habt euch während der ganzen Monate nicht unterhalten?«, fragte Katharina ungläubig.


  »Nein. Ich wollte sie ja auch mal auf ein Eis einladen, aber das wollte sie nicht. Wir haben miteinander gef … geschlafen, dann ist sie wieder gegangen.«


  Die Blonde klaute Hofmann die Zigarettenschachtel aus dessen Westentasche, brach den Filter einer Kippe ab und nahm ein paar Züge. In ihrem Job hatte sie ja schon viel gehört, aber es gab immer noch Dinge, die sie sprachlos machten.


  »Kriege ich jetzt Schwierigkeiten?«, fragte Henning kraftlos.


  »Ich glaube nicht«, erklärte Hofmann gedehnt. »Allerdings brauchen wir eine offizielle Aussage von dir. Du wirst aufs Präsidium kommen müssen.«


  Henning schnappte nach Luft. »Und meine Eltern?«


  »Du kannst ja mit dem Bus fahren«, schlug Katharina genervt vor. »Aber versprechen kann ich dir nichts. Jetzt geh wieder in die Klasse. Sei um drei in unserem Büro, verstanden?«


  Sie nannte ihm noch die Zimmernummer, dann schleppte sich Henning wieder zurück in die Klasse.


  »Hast du so etwas schon mal gehört?«, fragte Hofmann und schnippte die Kippe aus dem Fenster.


  »Gibt immer wieder Premieren«, gab Katharina mit trockenem Mund zurück. »Diese Svenja muss doch völlig verkorkst gewesen sein.«


  »Bin mal gespannt, was uns gleich der Lehrkörper zu berichten hat.«


  »Lass uns erst irgendwo einen Kaffee trinken gehen«, bat Katharina nach einem Blick auf die Uhr. »Ohne einen Muntermacher steh ich das nicht durch.«
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  »So, bitte sehr. Ein Hamburger, kleine Pommes und eine große Cola. Guten Appetit.«


  Der Buletten-Assistent grinste Mara Nowitzkowski unter seinem lustigen Papierhütchen freundlich an, klatschte ihr den garantiert BSE-verseuchten Klops auf das Tablett und widmete seine Aufmerksamkeit sogleich dem nächsten Selbstmordkandidaten. Zuvor versäumte er es allerdings nicht, einen flüchtigen Blick in Maras tiefen Ausschnitt zu werfen.


  Mara lächelte, wie sie meinte, verführerisch, schnappte sich ihr Tablett und machte sich auf die Suche nach einem freien Sitzplatz. Im Erdgeschoss war alles besetzt, also steuerte sie die Treppe zum Obergeschoss an.


  In einer Ecke war noch ein Zweiertisch frei, aufreizend schob sie sich durch die voll besetzten Tischreihen, stellte ihre Mahlzeit ab und schlüpfte umständlich aus der leichten Jacke, die sie trotz der Hitze übergezogen hatte. Als sie sicher sein konnte, dass mindestens die Hälfte der übrigen Besucher zu ihr herüberstarrten, nahm sie endlich Platz.


  Der Ausblick, den die Lokalität bot, war um einige Klassen besser als der Nährwert der Nahrung. Von hier aus übersah Mara den gesamten Bahnhofsvorplatz, auf dem die Busse der Bogestra emsig neue Fahrgäste aufsammelten, am anderen Ende erkannte sie ohne Schwierigkeiten das Terminal, Bochums wohl immer noch umstrittenstes Kunstwerk.


  Ohne wirklich Hunger zu haben, wickelte sie ihren Burger aus dem Papier, biss ein kleines Stück ab, schob sich zwei, drei Pommes in den Mund und spülte mit Cola nach. In ihrem Magen grummelte es, sie stieß hinter vorgehaltener Hand auf und verzog das Gesicht. Ein grauenhafter Anfall von Sodbrennen kämpfte sich fast bis zum Hals hoch. Vielleicht sollte sie doch mal ihre Nahrungszusammenstellung überdenken, nicht nur wegen des Säureüberschusses. Auch dem überflüssigen Ballast von zehn Kilo, den sie auf den Hüften mitschleppte, käme das sehr gelegen.


  Trotzdem biss sie erneut in ihren Burger und kramte ihr Handy hervor. Onkel Hans hatte es ihr vor zwei Monaten zu ihrem dreizehnten Geburtstag geschenkt. Die SMS war eindeutig: 19.00 Uhr Donald am HBF, wichtig. Kerstin. Und jetzt? Es war schon zehn nach sieben und die blöde Kuh war immer noch nicht da.


  Mara strich sich über die kurzen dunkelbraunen Haare und zog die Nase hoch. Zwei Tische weiter saßen zwei etwa fünfzehnjährige Jungen und machten Stielaugen. Mara schlug gekonnt die Augenlider herunter und grinste. Kurz überlegte sie, ob sie sich mit den beiden einen Spaß erlauben sollte, entschied sich aber dagegen. Trotzdem streckte sie sich demonstrativ und schob den Oberkörper nach vorn, wodurch ihre schon ziemlich entwickelten Brüste gegen den Stoff ihres T-Shirts drückten. Einem der Bengel fiel ein Stück von seinem Big Mäc aus dem Mund, fluchend wischte er sich mit der Serviette über die Hose.


  Endlich, da kam Kerstin. Wie eine Fahne wehten ihre langen schwarzen Haare hinter ihr her, trotz der Entfernung erkannte Mara in ihrem Gesicht hektische, rote Flecken. Sie klopfte einmal gegen die Scheibe und hob die Hand. Kerstin sah sie und winkte hektisch.


  Etwa eine Minute später trat Kerstin Friedrichs an den Tisch und schob ihr Tablett mit einem Milchshake auf den schmierigen Plastikbezug. Seufzend plumpste sie auf den Stuhl.


  »Mann, du machst ja einen Stress«, schimpfte Mara und funkelte das ein Jahr jüngere Mädchen böse an. »Erst willste dich unbedingt mit mir treffen und dann kommste zu spät.«


  »Hab den Bus verpasst«, entschuldigte sich Kerstin und wischte mit der Handfläche den Schweiß von der Stirn. »Hast du schon gehört? Svenja ist tot.«


  Mara verputzte ungerührt den Rest ihres Burgers. »Echt? Hat sie sich aufgehängt?«


  »Mensch, die ist umgebracht worden. Vorgestern Abend.«


  »Woher weißt du das?«


  »Die Bullen waren heute in der Schule, da haben sie das gesagt.«


  Mara wischte sich mit der Serviette über die grell angemalten Lippen und zuckte die Achseln. »Pech. Hast du gefragt, wie das passiert ist?«


  »Ich hab doch nicht selbst mit denen gesprochen. Die waren nur in Svenjas Klasse und haben dann mit den Lehrern geredet.«


  »Mhm«, machte Mara und griff nun nach den Pommes. »Hätte eher gedacht, die bringt sich mal selbst um. Die war doch völlig bescheuert.«


  »Du bist gemein«, gab Kerstin zurück. »Ich dachte, ihr hättet euch gut verstanden?«


  »Quatsch. Wohn du mal ein paar Jahre mit so einer abgedrehten Kuh auf einem Zimmer, ’ne Zeit lang ist das ja ganz lustig, wenn dir eine ständig den Arsch nachträgt, aber auf Dauer nervt das.«


  »Ich fand die eigentlich ganz nett«, meinte Kerstin und nagte eifrig an einem ihrer demolierten Fingernägel.


  »Glaub mir, Svenja war eine dumme Pute.«


  »Aber das ist doch kein Grund, sie umzubringen.« Aus Kerstins Nagelbett sickerte inzwischen Blut.


  »Klar, das nicht. Aber wer weiß, mit wem die sich alles rumgetrieben hat. Vielleicht ist das Prinzesschen ja einfach an den Falschen geraten.«


  »Ich hab mich nur gefragt.«


  »Was?«, hakte Mara nach.


  »Onkel Hans sitzt im Gefängnis. Ob der wohl was damit zu tun hat?«


  »Häh? Wieso das denn?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Kerstin. Die Haut um den malträtierten Nagel bestand jetzt nur noch aus Fetzen. »Vielleicht wollte sie ja nicht mehr. Oder sie wollte alles verraten.«


  Mara lachte auf und vernichtete die letzten Pommes. »Svenja? Blödsinn. Die Schlampe konnte doch nie genug bekommen. Und Onkel Hans sitzt schon seit Anfang der Woche. Liest du keine Zeitung?«


  »Nee«, gab Kerstin zu.


  »Na siehst du. Vorgestern soll Svenja umgebracht worden sein? Da war Onkel Hans schon längst hinter Gittern.«


  »Gott sei Dank«, seufzte Kerstin und widmete sich dem nächsten Nagel. »Aber warum wurde Onkel Hans dann verhaftet?«


  »Irgendetwas mit seinen Geschäften«, erklärte Mara wichtigtuerisch. »Mist, morgen waren wir eigentlich verabredet. Ich hab mein Taschengeld für diesen Monat noch nicht gekriegt. Mal gucken, vielleicht hat ja einer von den anderen Zeit.«


  »Onkel Olaf bestimmt. Der ist sowieso der Netteste.«


  »Der fette Zwerg? Wenn der nicht ein Freund von Onkel Hans wäre, könnte der sich selbst einen runterholen.«


  Kerstin überlegte, wagte jedoch keinen Widerspruch. Stattdessen nahm sie endlich die abgenagten Finger aus dem Mund und saugte an dem Strohhalm ihres Milchgetränkes. »Trainierst du?«, fragte Mara und grinste dreckig.
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  »Entschuldigung«, meinte KHK Kemper, als er mit einem Stoß Akten unter dem Arm in das Besprechungszimmer stürmte. »Unsere Staatsanwaltschaft hatte mal wieder Extrawünsche.«


  »Das kommt mir bekannt vor«, nickte Wielert und zeigte mit dem Kopf auf einen der noch freien Stühle. »Schön, dass du es überhaupt noch geschafft hast.«


  »Versprochen ist versprochen«, grinste Kemper und angelte sich, nachdem er sich gesetzt hatte, die Kaffeekanne. Missmutig verzog er das Gesicht.


  »Nimm die hier«, empfahl Gassel. »Nur Kekse haben wir keine.«


  Wielert wartete, bis sich der Tumult gelegt hatte und alle Tassen gefüllt waren. Eigentlich fanden Besprechungen des KK 11 in seinem eigenen Büro statt, aber heute nahm neben Kemper auch noch Annika Schäfer an dem Gespräch teil. Und für so viele Leute war sein Raum entschieden zu klein.


  »Sind jetzt alle versorgt?«, fragte Wielert. »Dann können wir ja anfangen.«


  »Ohne de Vries?«, fragte Kemper.


  »Frau de Vries ist dienstlich verhindert«, grinste Wielert freudlos. »Wenigstens können wir uns so mal in Ruhe unterhalten. Ulrich, ich schlage vor, dass du anfängst. Bei euch sieht es ja wohl noch am besten aus, oder?«


  »So ist es«, nickte Kemper und schlug seine mitgebrachten Unterlagen auf. »Nach allem Anschein bekommen wir Swoboda am Kanthaken. Wir können ihm in etlichen Fällen Bestechung, Korruption, Veruntreuung und Steuerhinterziehung nachweisen. Alles in allem hat der in den letzten Jahren schätzungsweise dreißig Millionen Euro schwarz auf die Seite gebracht.«


  »Dreißig Millionen?«, fragte Hofmann nach. »Und das ist nie einem aufgefallen?«


  »Doch«, gab Kemper zu. »Allerdings konnte ihm nichts nachgewiesen werden. Und ohne die gezielte Information aus seinem direkten Umkreis wären wir nie so weit gekommen. Wir hatten riesiges Glück.«


  »Wer hat ihn denn verpfiffen?«, fragte Katharina.


  Kemper grinste. »Ein ehemaliger Mitarbeiter. Mehr sag ich zum Schutz der Person nicht. Ist letzten Endes ja auch egal, Hauptsache, wir haben endlich etwas in der Hand.«


  »Swoboda ist ein ekelhafter Mensch«, konnte sich Schäfer nicht zurückhalten. »Allerdings ist seine Anwältin noch einen Zahn schärfer.«


  »Hat der alles allein durchgezogen?«, fragte Wielert. »Oder hängen da noch andere aus der Firma mit drin?«


  »Es spricht vieles dafür«, nickte Kemper. »Hätte Swoboda seine Machenschaften tatsächlich allein betrieben, hätte er nie mehr als zwei Stunden Schlaf pro Tag bekommen. Außerdem ist in einem so großen Stil betrogen worden – das hätte Swoboda allein in seinem Unternehmen nicht geheim halten können. Wir gehen fest davon aus, dass seine engsten Mitarbeiter und die Geschäftsführer einiger seiner Firmen in die verbrecherischen Tätigkeiten involviert waren. Speziell haben wir da vier, fünf Leute im Auge.«


  »Und die hüllen sich genauso in Schweigen?«


  »Wir fangen erst heute mit den Vernehmungen an.«


  »Ist das nicht ein bisschen spät?«, wunderte sich Katharina. »Immerhin haben Sie Swoboda doch schon Anfang der Woche kassiert.«


  »Ich weiß, das klingt merkwürdig. Aber meine Leute, die Staatsanwaltschaft und auch die Steuerfahnder, alle arbeiten, seit wir Swoboda haben, fast rund um die Uhr. Das Ausmaß des Sumpfes konnten wir am Anfang gar nicht überblicken.«


  »Ich weiß nicht, ob ich dich bemitleiden oder beneiden soll«, gestand Wielert.


  »Schätze mal, fünf Jahre können wir ihm verpassen«, meinte Kemper zufrieden. »Habt ihr schon etwas Brauchbares?«, blickte er Schäfer fragend an.


  »Fast nichts«, erklärte Annika. »Wir wissen weder, wer die Mädchen sind, die missbraucht wurden, noch, wer die Männer sind, die sie missbraucht haben. Dieser Mistkerl sagt ja nichts. Wir haben insgesamt neun Mädchen gezählt, die von der Sache betroffen sind.«


  »Alles unbeschriebene Blätter?«, fragte Gassel.


  »Ausnahmslos. Keine von denen ist bisher aufgefallen. Vermisst wird auch keine, es sieht fast so aus, als ob die alle aus geordneten Verhältnissen stammen und ein scheinbar normales Leben führen.«


  »Das kann doch nicht sein«, wunderte sich Kemper. »So ein Missbrauch hinterlässt doch Spuren.«


  »Klar. Aber in den meisten Fällen bricht das erst alles durch, wenn die Mädchen älter werden. Und es gibt etliche, die das einfach verdrängen und sich wirklich nicht mehr daran erinnern.«


  »Und Sie haben anhand der Videos keinen der Täter identifizieren können?«, vergewisserte sich Wielert.


  »Keinen einzigen. Überdies scheint Swoboda privat eher ein Einzelgänger zu sein. Wir sind bisher weder auf Freunde gestoßen, die als Mittäter in Frage kommen, noch auf Verwandte, mit denen er regelmäßig in Kontakt steht. Seine persönlichen Aufzeichnungen geben nichts her, die Telefonnummern in seinem Kalender gehören zu seinen Ärzten oder sind Firmenkontakte.«


  Annika räusperte sich und nahm einen Schluck Kaffee, bevor sie fortfuhr. »Allerdings gehen wir davon aus, dass die Täter ständig in Verbindung gestanden haben. Swobodas Bruder besitzt im Sauerland ein Ferienhaus, jedoch benutzt er es nie, da er seit einigen Jahren in Asien lebt. Wir haben uns einen Durchsuchungsbefehl besorgt, aber das Nest war schon sauber ausgeräumt.«


  »Wie sind Sie darauf gekommen?«


  »Auf den Videos waren auch Sequenzen, die nicht in Swobodas Haus aufgenommen worden sind, sondern an einem anderen Ort.«


  »Und?«


  »Wir haben in der Hütte Kameras und eine Profi-Videoanlage gefunden, aber keine Filme.«


  »Mist«, nickte Wielert. »Wie sieht es mit Fingerabdrücken oder anderen Indizien aus?«


  »Es waren jede Menge Fingerabdrücke da, außerdem haben wir von allen Teppichen und Möbelstücken Stofffasern eingesammelt. Wer weiß, ob wir das noch mal brauchen können. Zurzeit gehen wir sämtliche Personalakten von Swobodas Angestellten durch, von all seinen Firmen, ob da gegebenenfalls ein uns bekannter Name auftaucht. Irgendwie muss Swoboda ja Kontakt zur Szene bekommen haben. Aber bei der Masse an Leuten dauert das natürlich.«


  »Wenigstens ein Ansatzpunkt«, nickte Kemper. »Und wie schaut es bei euch aus?«


  »Tja, zumindest haben wir endlich Svenjas Mutter auftreiben können«, antwortete Wielert. »Hat sich gestern Abend bei ihrer eigenen Mutter gemeldet und so vom Tod ihrer Tochter erfahren. Nun liegt sie mit einem Schock im Krankenhaus. Sobald sie vernehmungsfähig ist, fahren wir natürlich hin. Ansonsten nichts.«


  »Bei ihren Mitschülern war sie nicht sonderlich beliebt«, ergänzte Hofmann, »mit einer Ausnahme. Und die Lehrer erzählen unisono das Gleiche. Ein liebes, zurückhaltendes Mädchen, nicht besonders fleißig, in den schriftlichen Fächern weit besser als in den mündlichen. Einzelgängerin, hat nie Schwierigkeiten gemacht und sich auch nie auffällig benommen. War gegenüber den Lehrern immer höflich und zuvorkommend, ohne sich einschmeicheln zu wollen. Paradebild einer musterhaften Durchschnittsschülerin.«


  »Und natürlich waren alle fürchterlich schockiert«, ergänzte Katharina. »Vor allem, als sie von dem Missbrauch hörten.«


  »Gab es denn gar nichts Auffälliges?«, fragte Schäfer.


  »Sie hat des Öfteren mal gefehlt, aber da sie immer eine Entschuldigung mitbrachte, hat sich niemand gewundert oder nachgehakt.«


  »Wahrscheinlich hat aber auch niemand richtig hingeschaut«, meinte Wielert. »Das Mädchen hatte einen großen Geldbetrag bei sich zu Hause herumliegen, trug ausschließlich teure Markensachen und besaß an Unterhaltungselektronik alles, was man sich nur denken kann.«


  »Außer einem Handy«, warf Katharina ein. »Und das macht mich ein wenig stutzig. Die Kiddys von heute gehen doch eher ohne Schuhe auf die Straße als ohne ihr Telefon.«


  »Dürfte der Mörder mitgenommen haben, wer weiß, welche Nummern sie da eingespeichert hatte«, vermutete Kemper. »Habt ihr euch bei den Netzbetreibern umgehört?«


  »Natürlich, aber bisher Fehlanzeige. Und wenn wir ganz viel Pech haben, besaß sie ein Mobiltelefon, das jedoch nicht auf ihren Namen lief. Dann kriegen wir gar nichts raus.«


  »Ihr Notizbuch ist auch so eine Sache«, mischte sich Hofmann wieder ein. »Ziemlich viele Eintragungen, leider alles abgekürzt. Bisher haben wir uns noch keinen Reim darauf machen können. Das Einzige, was nicht kryptisch ist, ist der Eintrag Dr.B. Ungefähr alle vierzehn Tage findet sich dieser Kurzname.«


  »Hat der Gerichtsmediziner etwas Außergewöhnliches gefunden?«, fragte Schäfer.


  »Keine behandlungsbedürftige Krankheit, falls Sie das meinen«, gab Wielert zurück. »Brettschneider fand insgesamt vierunddreißig Stichwunden im Oberkörper, neun davon waren jede für sich tödlich. Daneben mehrere Schnittwunden an den Armen und am Oberschenkel, Blutergüsse und Prellungen. Aber nichts, weswegen sie zu Lebzeiten ärztlicher Behandlung bedurft hätte.«


  »Die Befragung des Providers, über den Svenja ihren Internetzugang hatte, brachte ebenfalls nichts«, seufzte Gassel. »Wenn sie im Netz war, dann hat sie scheinbar nur ziellos gesurft, keine obskuren Seiten besucht, sondern das angeklickt, was wohl die meisten Jugendlichen anklicken. Und die Festplatte ihres Computers war vollständig gelöscht, da konnten auch unsere Spezialisten nicht mehr helfen.«


  »Apropos Internet«, begann Wielert. »Vielleicht wäre es interessant, sich mit diesem jungen Mann aus Freiburg direkt zu unterhalten.«


  »Warum?«, fragte Katharina. »Die Aussage und die Täterbeschreibung liegen doch vor.«


  »Das schon. Aber vielleicht hat er der Kripo in Freiburg nicht alles erzählt. Außerdem geht es mir mehr darum, etwas über Svenja zu erfahren, was sie im Chat so geschrieben hat, ob sie Namen genannt hat, von Freunden erzählte und so weiter.«


  »Aber das können doch die Kollegen aus Freiburg machen«, warf Hofmann ein, der langsam kapierte, worauf sein Boss aus war.


  »Im Prinzip schon. Nur hab ich was gegen stille Post. Mir wäre es ganz lieb, wenn ihr euch darum kümmern könntet.«


  Katharina und Hofmann wechselten einen schnellen Blick.


  »Nach dem Wochenende natürlich«, ergänzte Wielert. »Reicht, wenn ihr Montagmorgen losfahrt.«


  »Geht da kein Flug runter?«, meinte Hofmann. »Keiner, den unser Spesenkonto zulassen würde. Dafür kontaktiere ich gleich die Kollegen im Breisgau und kündige euch an.«
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  Katharina steuerte den Wagen an den Straßenrand und kurbelte das Fenster hoch.


  Die Geräusche von der Hinterachse hatten eine bedrohliche Tönung angenommen; als sie, wie versprochen, Thilo und seinen Kombi in die Werkstatt begleitet hatte, hatte der Meister mitleidige Blicke auf sie geworfen und ihr empfohlen, den Fiesta am besten gleich stehen zu lassen. Doch die Aussicht, den Weg nach Stiepel in hoffnungslos überheizten Fahrzeugen der Bogestra zurücklegen zu müssen, veranlasste sie, ihrem Fiesta noch eine Schonfrist einzuräumen; ob er nach der Überprüfung durch einen Fachmann noch mal Asphalt unter die Reifen bekommen würde, schien ihr mehr als fraglich.


  Es war noch früh genug, um gleich auf der Terrasse noch ein wenig Sonne zu tanken – sofern Arne nichts dagegen hatte. Ihr Sohnemann entwickelte sich zu einem richtigen Wirbelwind und hatte keine Probleme damit, seine Eltern vierzehn Stunden am Tag in Atem zu halten. Wenigstens tobte er sich unter der Woche in der Kita aus, Ulli und sie bekamen die volle Dröhnung lediglich an den Wochenenden ab.


  Ihre Wohnung war wie ausgestorben, irritiert hängte Katharina ihre Handtasche an die Garberobe, nahm die Dienstwaffe heraus und versteckte sie an einem sicheren Platz, den Arne auch nicht mithilfe einer Leiter erreichen konnte, und ging in die Küche. Vielleicht war Ulli zum Einkaufen gefahren, in solchen Fällen ließ er einen Zettel zurück. Aber in der Küche war nichts.


  Katharina huschte die Treppe zum Schlafzimmer hoch, suchte sich frische Wäsche zusammen und stand Minuten später unter der Dusche. Anschließend schlüpfte sie in ihre Shorts, warf sich in ein vier Nummern zu großes Hemd, schenkte sich ein großes Glas Eistee ein und landete endlich auf ihrer Liege.


  Ihr Magen grummelte, aber in dieser Woche war Ulli für das leibliche Wohl der Familie zuständig. Sie hatte es sich kaum richtig bequem gemacht, als es mit der Ruhe schon wieder vorbei war. Ulli und Arne polterten in die Diele, der Kleine nahm sich gerade noch die Zeit, seine Turnschuhe in eine Ecke zu feuern, dann stürzte er durch das Wohnzimmer auf die Terrasse. Innerhalb von zwei Minuten versuchte er alles zu erzählen, was er heute erlebt hatte, was natürlich völlig in die Hose ging. Katharina hörte grinsend zu, dann bekam Arne Durst und wollte auf sein Zimmer. Zanders alte Legosammlung übte auch noch auf heutige Kids eine wahnsinnige Faszination aus.


  »Hei Schatz«, meinte Ulli, nachdem er seinen Filius mit Sprudel versorgt hatte. »Bist früh zu Hause.«


  »Du ja nicht gerade«, gab Katharina ruhig zurück. »Ich hatte mich auf einen schönen Salat gefreut.«


  »Hab nicht auf die Uhr geachtet. Arne war völlig überdreht, da dachte ich mir, wir machen noch ein wenig die Ruhr unsicher. Ist ja nur ein Katzensprung von hier.«


  Katharina blinzelte und gönnte Ulli einen längeren Blick. Seine Augen strahlten, auf seinen Wangen waren deutlich rote Flecken zu erkennen. So sah er eigentlich nur aus, wenn er ausnahmsweise mal Sport getrieben hatte. oder wenn sie miteinander geschlafen hatten.


  »Hast du Arne denn mit Sonnencreme eingerieben? Er kriegt doch so leicht einen Sonnenbrand.«


  »Vergessen«, meinte Ulli und trat jetzt endgültig zu ihr auf die Terrasse.


  Früher hätte er sich zu mir auf die Liege gequetscht, dachte Katharina betrübt. »Machst du jetzt etwas zu essen?«, fragte sie.


  »Sofort, Madame. Hast du wegen nächster Woche gefragt?«


  Katharina runzelte die Stirn, bevor es ihr wie Schuppen aus den Haaren fiel. »Ja«, log sie dann. »Klappt nicht.«


  »Och, Mensch«, meinte Ulli. »Muss ich wirklich alleine fahren?«


  »Ulli, wir stecken mitten in einem Mordfall, da kann ich mich nicht so einfach für ein paar Tage ausklinken. Ich verstehe sowieso nicht, warum du plötzlich so heiß darauf bist, zu deinen Eltern zu fahren.«


  Zander griff in die Brusttasche seines Hemdes und kramte seine Zigaretten hervor. »Immerhin haben die beiden goldene Hochzeit. Ist einfach eine Frage der Höflichkeit. Und außerdem möchten sie hin und wieder ihren Enkel sehen.«


  Katharina griff nach ihrem Glas, trank aber nichts. Sie hatte Ullis Eltern insgesamt dreimal gesehen. Seine Mutter war ganz okay, aber mit seinem Vater verband sie eine herzliche, gegenseitige Abneigung.


  »Als ob dich das wirklich interessieren würde. Zu Weihnachten und zum Geburtstag gibt es höchstens ’ne Karte, noch nicht mal einen Anruf. Und jetzt machst du plötzlich auf Familie und willst fast eine ganze Woche zu deinen Eltern.«


  »Ich habe dir doch schon mal gesagt, dass ich mich mit meinem Vater vor kurzem am Telefon ausgesprochen habe. Natürlich ist er immer noch ein Arschloch, aber seit er pensioniert ist, hat er sich verändert. Vor allem ist ihm klar geworden, wie viel zwischen uns schief gelaufen ist.«


  »Aber solche Veranstaltungen waren dir immer ein Gräuel. Und denk an das letzte Mal, als wir in Frankfurt waren. Du wolltest schon am ersten Abend wieder nach Hause, weil dir dein Dad auf den Geist gegangen ist.«


  »Warum hast du so ein Problem damit?«, fragte Ulli erstaunt. »Mein Vater ist siebzig, wer weiß, wie lange er noch zu leben hat. Und bevor ich mir irgendwann Vorwürfe machen muss, dass ich nicht früh genug mit ihm gesprochen habe, kann ich doch mal zwei, drei Tage opfern. Außerdem, Arne wird schon für genug Stimmung sorgen.«


  »Und sich fürchterlich langweilen, weil er nicht so rumtoben darf wie sonst.«


  Ulli nahm einen tiefen Lungenzug. »Willst du ihn hier behalten?«


  »Das ist unfair«, meinte Katharina. »Außerdem muss mein Auto nächste Woche in die Werkstatt. Wie soll ich dann zur Arbeit kommen?«


  »Schatz, Arne und ich fahren mit dem Zug, das hatten wir doch längst besprochen. Was ist los mit dir?«


  »Nichts.«


  »Natürlich nicht. Früher sah das anders aus, wenn du gute Laune versprüht hast. Geht dir euer Fall an die Nieren?«


  »Ja. Nein. Ich hab einfach schlechte Laune.«


  »Hätte ich nicht bemerkt«, grinste Zander. »Oder packt dich so langsam deine alljährliche Geburtstagsdepression?«


  »Quatsch. Muss ich immer vor lauter Lebenslust durch die Gegend hüpfen? Wenn du mies drauf bist, bist du auch ungenießbar.«


  »Stimmt. Aber das dauert vielleicht mal einen Tag, dann ist das vorbei. Du grummelst jetzt schon seit Wochen.«


  Katharina nahm endlich einen Schluck Eistee und starrte über das Terrassengeländer auf die Ruhrwiesen. Der Griff zur Zigarettenschachtel erfolgte schon wieder fast automatisch.


  »Ich hab das Gefühl, dass es zwischen uns beiden nicht mehr so ist, wie es mal war«, meinte sie nach dem ersten Zug. »Findest du, unsere Beziehung ist noch intakt?«


  »Natürlich«, erklärte Ulli ehrlich überrascht. »Wie kommst du denn auf das schmale Brett?«


  »Findest du nicht, dass wir schon anfangen, aneinander vorbeizuleben? Zum Beispiel haben wir schon seit Ewigkeiten nichts mehr spontan unternommen.«


  »Ist ja auch nicht ganz so einfach. Immerhin haben wir hier ein Kind herumlaufen, da kann man nicht einfach freitagnachmittags Klamotten und ein Zelt in den Wagen packen, um mal eben nach Holland zu fahren. Aber für typische Couchpotatoes, die ihre Abende und Wochenenden ausschließlich vor dem Fernseher verbringen, halte ich uns auch nicht.«


  »Aber es fehlt etwas. Mir fehlt etwas. Es kommt mir so vor, als wäre jeder Tag gleich. Wenn ich morgens wach werde, hab ich schon beinahe keine Lust mehr aufzustehen.«


  Zander rutschte auf die zweite Liege und sah besorgt zu ihr herüber. »Du wirst doch nicht depressiv, oder?«


  »Unfug. Ich komm mir nur einfach so. so durchschnittlich vor.«


  »Verstehe ich nicht. Gibt keinen Grund, warum du mit deinem Leben unzufrieden sein könntest. Wir haben doch alles, was man sich erträumen kann.«


  »Wirklich?«


  »Etwa nicht? Sieh dich doch mal um. Wir haben ein wunderschönes Haus, für das wir kaum etwas bezahlen müssen, finanzielle Probleme haben wir auch nicht; wenn du nicht wie Onkel Dagobert auf deinem Geld hocken würdest, könnten wir uns alles erlauben, was wir wollten. Du hast einen absolut sicheren Job, ich hab einen absolut sicheren Job, unser Sohn ist gesund und munter, was willst du mehr?«


  »Stimmt alles. Aber ist dir aufgefallen, dass in deiner Aufzählung ein wichtiger Punkt fehlt?«


  »Nein«, antwortete Zander nach einer Denkpause.


  »Das waren alles materielle Dinge, von Arne mal abgesehen. Aber kein Wort von uns.«


  »Ich verstehe dich nicht«, meinte Ulli wieder und drückte seine Zigarette aus. »Wir ergänzen uns optimal, haben vielleicht einmal im Jahr so etwas wie einen richtigen Streit, wir müssen teilweise noch nicht mal miteinander sprechen, um zu wissen, was der andere denkt.«


  »Warum heiraten wir dann nicht?«, fragte Katharina.


  Ullis Augenwinkel zuckten, Katharina sah es ganz deutlich.


  »Ach, darum geht es«, seufzte er. »Wir haben das Thema doch oft genug durchgekaut. Im Augenblick stehen wir uns finanziell doch so wesentlich besser.«


  »Immer wieder Geld, als wenn das der einzige Grund wäre«, giftete die Blonde. »Außerdem, Steuerklasse zwei wird abgeschafft. Bin mal gespannt, was dir dann als Ausrede einfällt.«


  »Ach Gott, jetzt werde aber nicht komisch. Natürlich werden wir heiraten, aber warum willst du das übers Knie brechen?«


  »Übers Knie brechen? Wie lange sind wir denn schon verlobt? Fast sechs Jahre! Langsam glaube ich, das wird ein Dauerzustand.«


  »Blödsinn. Und sei doch mal ehrlich, wer hat denn immer herumgerechnet und mir unter die Nase gehalten, wie viel Steuern wir sparen können, wenn Arne bei einer allein Erziehenden auf der Steuerkarte steht?«


  »Ja, ich weiß, jetzt ist der schwarze Peter wieder bei mir. Als du damals mit dem Verlobungsring angekommen bist, hatte ich gedacht, wir heiraten auch bald. Dass Arne dazwischengekommen ist, war doch Zufall.«


  »Ich finde, du redest am Thema vorbei. Fehlt dir etwas? Soll sich etwas ändern?«


  Katharina strich ihre Haare zurück und zuckte hilflos die Schultern. »Ich weiß es doch auch nicht. Hast du wirklich das Gefühl, dass zwischen uns alles in Ordnung ist?«


  »Aber sicher doch. Natürlich ändert man sich im Laufe der Jahre, auch eine Beziehung entwickelt sich. Aber ich bin alles andere als unglücklich.«


  Die Blonde überlegte lange. Sollte sie weiterbohren? Oder hörte sie einfach nur die Flöhe husten?


  »Hören wir auf damit, okay?«, flüsterte sie dann. »Unternehmen wir am Wochenende was zusammen?«


  »Gerne«, meinte Zander und strich ihr zärtlich über die Wange. »Morgen Nachmittag wollte ich noch kurz bei Thilo vorbei, aber sonst steht nichts an. Lass dir keine grauen Haare wachsen. Ich mach uns jetzt was zu essen.«


  »Ulli!«, rief sie, als er schon fast im Wohnzimmer verschwunden war.


  »Ja?«


  »Wenn du eine andere hättest, würdest du mir das doch sagen, oder?«


  Zander sah sie fassungslos an, schnaufte hörbar durch und ging in die Küche.
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  Gabriele Düdder ließ ohne Schwierigkeiten erahnen, wie ihre Tochter mit vierzig ausgesehen hätte, wenn sie nicht umgebracht worden wäre. Wielert hatte, als ihm die Frau vor zehn Minuten die Tür geöffnet hatte, ein derart intensives Déjà-vu gehabt, dass er kurz zurückgezuckt war. Die beiden hätten sogar noch als Schwestern durchgehen können.


  Svenjas Mutter hockte zusammengesunken in einem Sessel, Wielert und Gassel saßen auf der Couch. Die Frau hatte sich so platziert, dass der hässliche Blutfleck an der Wand von ihrem Sitz nicht zu sehen war. Gestern Abend war die Spurensicherung mit ihrer Arbeit fertig geworden, Frau Düdder hatte darauf bestanden, so schnell wie möglich in ihr Haus zurückzukehren.


  Wielert kratzte sich unbehaglich über die Nase. Er konnte sich einen schöneren Wochenanfang vorstellen, als gleich mit der Befragung der Mutter eines Mordopfers beginnen zu müssen.


  »Ich weiß, das ist für Sie sehr unangenehm«, nahm Gassel den Faden wieder auf. »Aber je mehr wir über Svenja erfahren, umso größer wird unsere Chance, den Mörder zu fassen.«


  Die Frau nickte abwesend, so als hätte sie Gassels Worte zwar gehört, aber deren Sinn nicht verstanden. »Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte sie leise.


  »Nur wenn es keine Umstände macht«, gab Wielert betreten zurück.


  »Nein, gar nicht. Ich habe bestimmt noch eine volle Kanne in der Küche. Warten Sie.«


  Wie in Trance stand sie auf, verschwand hinter einer Tür und kehrte mit einem Tablett, auf dem eine silberne Thermoskanne, Milch, Zucker und drei Tassen standen, zurück. Mechanisch verteilte sie die Utensilien auf dem Tisch und schenkte das bitter duftende Gebräu ein.


  Gassel ließ viel Milch in den Kaffee laufen, der danach immer noch nur schwach goldbraun war. Schon nach dem ersten Schluck bekam er Sodbrennen.


  »Können wir anfangen?«, fragte Wielert sanft.


  »Fragen Sie«, seufzte die Frau. »Irgendwann muss es ja sein.«


  »Frau Düdder, wir können uns von Ihrer Tochter bisher nur ein sehr unzusammenhängendes Bild machen. Zu den Kindern in ihrer Klasse scheint sie sehr wenig Kontakt gehabt zu haben, hier in der Nachbarschaft hatte sie wohl auch keine Freundin, wenigstens haben wir bei unseren Befragungen keine gefunden. Was für ein Mädchen war Svenja?«


  »Sie war ein Engel«, antwortete die Mutter mühsam beherrscht. »Während der ganzen Jahre haben wir nie Probleme miteinander gehabt. Und wir waren beide so froh, nach der Scheidung endlich unsere Ruhe zu haben.«


  »Ihre Ehe lief nicht gut?«


  »Mein Mann war ein Tyrann. Weder Svenja noch ich konnten ihm etwas recht machen.«


  »Kam es auch zu körperlicher Gewalt?«, fragte Gassel vorsichtig.


  »Nein, so weit ging es nicht. Wir haben uns zum Schluss zwar ständig angeschrien, aber geschlagen hat er mich nicht. Svenja auch nicht, soweit ich weiß.«


  »In welcher Form hat Ihre Tochter denn unter Ihrem Mann gelitten?«


  »Klaus Dieter war fürchterlich streng, Svenja musste für jede Kleinigkeit um Erlaubnis fragen, vor jedem Essen ihre frisch gewaschenen Hände vorzeigen. Für die kleinsten Kleinigkeiten gab es Strafen, kam sie mal fünf Minuten zu spät von der Schule, gab es sofort vierzehn Tage Hausarrest. Kein Wunder, dass sie irgendwann durchgedreht ist.«


  »Durchgedreht?«


  Düdder nickte. »Svenja war anderthalb Jahre in der Kinderund Jugendpsychiatrie, in Marl-Sinsen.«


  »Wie alt war sie da?«


  »Lassen Sie mich mal überlegen. Als sie da reinkam, war sie gerade acht geworden.«


  »Also noch zur Grundschulzeit?«


  »Ja, sie ist während des Klinikaufenthaltes dort weiter zur Schule gegangen.«


  »Was wurde bei ihr denn diagnostiziert?«


  »Bis zum Schluss waren sich die Ärzte nicht ganz sicher. Selbstunsichere und abhängige Persönlichkeit hieß das, glaube ich. Allerdings hatte sie keine Aggressionsschübe mehr, ich hab sie dann wieder nach Hause geholt, als mein Mann und ich uns über eine Trennung verständigt hatten.«


  »Und danach brauchte sie keine Behandlung mehr?«


  »Doch, natürlich. Sie ist. sie war laufend in Behandlung, ambulant bei einem Kinderpsychologen. Doktor Beeck.«


  Wielert nickte automatisch. Vermutlich verbarg sich Dr.Beeck hinter Dr.B aus Svenjas Terminkalender. »Wir benötigen bitte die Adresse dieses Doktor Beeck. Hatte Svenja noch Kontakte aus der Zeit in der Klinik?«


  »Das kann ich Ihnen nicht mit Gewissheit sagen. Svenja war damals mit einem Mädchen aus Bochum zusammen auf einem Zimmer, die beiden haben sich danach gelegentlich getroffen. Ob auch noch in letzter Zeit, weiß ich nicht.«


  »Kennen Sie den Namen dieses Mädchens?«


  »Sara. oder Mara, einer von den beiden. An den Nachnamen erinnere ich mich nicht.«


  »Hatte Svenja nie Besuch von einer Freundin hier zu Hause?«


  »Aber natürlich. Hin und wieder kam mal ein Mädchen vorbei, die Kerstin. Die zwei waren dann bei Svenja oben im Zimmer oder haben hier am Computer gesessen. Meistens war ich aber tagsüber nicht zu Hause, ich muss ja arbeiten.«


  »Hat Ihnen Ihre Tochter denn nie etwas von sich erzählt? Was sie bedrückte oder was sie erlebt hat?«


  »Doch, sicherlich. Wir haben abends immer zusammen gegessen, dann erzählte sie von der Schule. Alles belanglose Sachen, ich musste mir um nichts Sorgen machen.«


  Wielert nippte jetzt ebenfalls an dem Kaffee und verzog das Gesicht. Jetzt kam er zum brisanten Teil der Befragung. »Frau Düdder, hat es damals, als Sie noch mit Ihrem Mann zusammenlebten, Hinweise gegeben, dass er Svenja missbraucht hat?«


  »Nein, ich sagte doch, er hat sie nicht geschlagen. Höchstens mal einen Klaps auf den Po.«


  Der Kriminalhauptkommissar atmete durch. »Ich dachte eher in sexueller Hinsicht.«


  Gabriele Düdder schüttelte energisch den Kopf. »Völlig ausgeschlossen. Zu der Zeit habe ich beinahe den ganzen Tag zu Haus verbracht, Svenja war fast immer bei mir. Und einer der Gründe für die Trennung war, neben den Streitereien, die Tatsache, dass sich mein Geschiedener inzwischen mehr für Männer interessierte. Wie kommen Sie auf den Gedanken?«


  »Svenja ist missbraucht worden. Vielleicht nicht von Ihrem Exmann, aber von anderen Männern.«


  »Was sagen Sie da?«, hauchte Düdder entsetzt.


  »Es stimmt«, bekräftigte Gassel. »Uns liegen unzweifelhafte Beweise in Form von Video- und Fotoaufnahmen vor. Ihre Tochter ist deutlich zu erkennen.«


  »Aber das ist doch unmöglich«, jammerte die Frau. Ihre mühsam zusammengehaltene Fassade zerbrach. »Svenja war doch noch ein Kind.«


  »Es gibt keinen Zweifel«, wiederholte Wielert. »Haben Sie nichts davon gemerkt?«


  Gabriele Düdder brach nun in Tränen aus. Sie setzte mehrere Male zum Sprechen an, brach aber jedes Mal ab. Erst beim sechsten Versuch klappte es.


  »Nein«, schluchzte sie. »Wer macht denn so etwas?«


  »Einer der mutmaßlichen Täter wurde bereits verhaftet, bei ihm haben wir auch das Beweismaterial gefunden. Hat Svenja jemals den Namen Swoboda erwähnt? Hans Georg Swoboda?«


  Düdder schüttelte langsam den Kopf. »Nie.«


  »Auch nicht irgendwelche anderen Namen, mit denen Sie nichts anfangen konnten?«


  »Nein. Svenja war doch so still. hat alles sofort getan, worum ich sie gebeten habe. Sie hätte mir doch alles erzählt.«


  »Frau Düdder, ein Irrtum ist ausgeschlossen. Und die Vermutung liegt nahe, dass Svenja wegen dieser Geschichte getötet wurde.«


  Die fassungslose Mutter kramte ein Tempotaschentuch aus ihrer Jeans und trompetete lautstark hinein. »Aber doch nicht Svenja«, murmelte sie mehr zu sich und weinte noch heftiger.


  Die Beamten ließen ihr ein paar Minuten Zeit. Als der Tränenstrom etwas nachließ, fasste Wielert nach. »Haben Sie keine Veränderungen an Svenja wahrgenommen? Manchmal sind es nur Kleinigkeiten.«


  »Da war nichts«, beharrte Düdder.


  »Wie viel Taschengeld haben Sie Ihr im Monat gezahlt?«


  »Fünfzig Euro. Was hat das denn damit zu tun?«


  »Eine Kollegin hat in Svenjas Zimmer einen hohen Geldbetrag gefunden, circa tausend Euro. Erhielt Sie von Ihrem Vater noch Geld? Oder von den Großeltern?«


  »Nein«, erklärte Düdder.


  »Außerdem, die Kleidung, die sie in ihrem Schrank hat, ist ausnahmslos Markenware, ebenfalls ein paar Tausender wert. Ist Ihnen das nicht aufgefallen, zum Beispiel beim Waschen?«


  »Daheim lief sie doch meistens in bequemen Sachen herum, außerdem hat Svenja fast den ganzen Haushalt erledigt, sie hat nicht nur ihr Zimmer selbst in Ordnung gehalten.«


  »Also haben Sie ihr die Sachen nicht gekauft?«


  »Nein. So viel verdiene ich doch gar nicht. Wir kommen nur über die Runden, weil mein Mann uns damals das Haus überlassen hat und wir keine Miete zahlen müssen.«


  »Dann wissen Sie auch nichts von der Reizwäsche in Svenjas Kommode?«


  »Wa.?«


  »Seidenunterwäsche«, nickte Wielert, »knappe Bodys, sogar Strapse.«


  Gerade als die Dämme in Düdders Augen wieder brachen, klingelte Wielerts Handy. Verärgert pflückte er das Telefon aus der Tasche, rappelte sich aus der Couch hoch und verzog sich in eine Ecke.


  »Kommen Sie allein zurecht?«, fragte Gassel besorgt. »Oder sollen wir jemanden benachrichtigen?«


  »Nicht nötig«, schluchzte die Frau undeutlich. »Meine Mutter kommt heute Abend.«


  »Wo waren Sie eigentlich letzte Woche? Wir haben verzweifelt versucht, Sie ausfindig zu machen.«


  »Ich. ich hatte jemanden kennen gelernt, einen sehr netten Mann. Wir wollten doch nur mal ein paar Tage für uns alleine haben, damit. O Gott, wäre ich doch bloß hier geblieben.


  Dann wäre das alles nicht passiert …« Weiter kam sie nicht, ihre Stimme wurde immer brüchiger.


  Wielert kam zurück und warf Gassel einen viel sagenden Blick zu. »Wir müssen jetzt los, Frau Düdder. Vielen Dank für Ihre Hilfe, aber wahrscheinlich werden wir Sie noch einmal belästigen müssen.«


  Gassel wuchtete sich nun ebenfalls hoch, legte der Frau noch einmal mitfühlend die Hand auf die Schulter und folgte seinem Kollegen nach draußen.


  »Anscheinend kümmert sich heute niemand mehr um seine Kinder«, murmelte er betreten. »Ihre Tochter war der reinste Engel und sie kriegt es nicht mit, wenn der Engel langsam vor die Hunde geht.«


  »Darüber können wir uns später echauffieren«, erwiderte Wielert. »Heute Morgen wurde eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Es geht um ein dreizehnjähriges Mädchen, das seit gestern Abend nicht nach Hause gekommen ist.«


  »Hat das etwas mit unserem Mord zu tun?«


  »Ich befürchte, ja. Die Vermisste war, nach Angaben der Eltern, schon mal in stationärer psychiatrischer Behandlung, sie machen sich Sorgen, dass sie sich etwas angetan haben könnte. Aber jetzt kommt der Hammer: Sie heißt Mara.«


  »Die, die sich mit Svenja das Zimmer teilte? In der Psychiatrie?«


  »Genau die«, nickte Wielert. »Und es kommt noch dicker. Die Kollegen haben sofort die Verbindung zu unserem Fall hergestellt und es nachgeprüft – Mara ist ebenfalls auf Swobodas Fotos zu sehen.«
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  »Meine Güte, ist das genial«, staunte Hofmann ergriffen und klebte mit dem Gesicht an einer der unzähligen Panoramascheiben. »Hast du schon mal so einen Ausblick vor deinen Augen gehabt?«


  Katharina nuckelte verschlafen an ihrem Milchkaffee und riskierte einen Blick. Hofmann hatte Recht, aus weit über fünfzig Meter Höhe sahen sie etliche Kilometer weit bis in die Tiefen des Breisgaus, zu ihrer rechten Seite erhoben sich die ersten Hügel des Schwarzwaldes. An normalen Tagen hätte die Blonde Stunde um Stunde hier sitzen, ihre Gedanken in die Ferne schweifen und die Seele baumeln lassen können. Aber hinter ihr lag ein Wochenende, das man nur mit dem Wort katastrophal beschreiben konnte, und heute Morgen hatte sie um drei Uhr aufstehen müssen, sich um vier neben Hofmann auf dem reichlich unbequemen Beifahrersitz des Vectra zusammengerollt und nur noch schlecht geschlafen. Ihr Rücken schmerzte, der Kopf brummte und ihre Laune war unterhalb der Durchschnittstemperaturen des Polarkreises gerutscht.


  Der Betreiber des Cafés, in das sie sich kurz nach ihrer Ankunft in Freiburg zu einer kleinen Stärkung verzogen hatten, verfügte über eine Goldgrube. Im obersten Stock des einzigen Gebäudes der Stadt, welches die Bezeichnung ›Hochhaus‹ verdiente, bot der gastronomische Betrieb eine einmalige Aussicht. Höhenangst durfte man allerdings nicht haben, wenn man sich für einen der Sitzplätze direkt neben dem Abgrund entschied.


  Hofmann fraß sich weiter mit den Augen durch die Gegend und zuckte zurück, als ein kleines Sportflugzeug unterhalb ihres Tisches vorbeizog und auf dem nahe gelegenen Flughafen zur Landung ansetzte.


  »O Mann, hundert Meter weiter links und wir wären in den Nachrichten«, grinste er erschrocken und verfolgte die Flugbahn der kleinen einmotorigen Maschine.


  »Saß denn ein Araber drin?«, nörgelte Katharina uninteressiert.


  »Weiß nicht«, entgegnete Hofmann ernst. »Konnte ich nicht erkennen.«


  »Berthold, du nervst. Trink endlich deinen Kaffee, der ist garantiert schon kalt.«


  »Erübrigt sich wohl zu fragen, wie dein Wochenende war«, seufzte der Stoppelhaarige und wandte endlich die Augen von der Landschaft.


  »Geht dich auch einen Scheißdreck an.«


  »Aua, so schlimm?«


  Katharina warf einen tödlichen Blick auf die andere Seite des Tisches und krallte sich an ihrer Tasse fest. Als sie Samstagmorgen endlich aus dem Bett gekrabbelt war, war Zander schon längst auf Tour gewesen und erst spätnachmittags wieder aufgetaucht, gerade rechtzeitig zur Zusammenfassung der WM-Spiele. So einen schlimmen Streit hatte es nie zuvor zwischen ihnen gegeben. Ulli hatte von Samstag auf Sonntag auf der Couch geschlafen, tagsüber waren sie sich dann aus dem Weg gegangen und hatten sich konsequent angeschwiegen. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, wenn Ulli den Rest der Woche bei seinen Eltern verbrachte.


  »Reiß dich aber gleich zusammen«, bat Hofmann. »Wenn du den Zeugen genauso freundlich anfunkelst wie mich, nimmt der sofort die Beine in die Hand.«


  Die Blonde setzte ihre Tasse ab und griff nach ihren Zigaretten. Wahrlich kein guter Zeitpunkt, um mit dem Rauchen aufzuhören. »Wann treffen wir uns mit dem?«


  »Halbe Stunde noch«, antwortete Hofmann nach einem Blick auf seine Uhr. »Der hiesige Kollege hat den Bengel an den Haupteingang der Uni bestellt, wollte ihm wohl den erneuten Anblick des Präsidiums ersparen.«


  »Klasse. Und wie werden wir den Kerl erkennen? Oder kommt der Kollege auch dahin?«


  »Nein, leider terminlich verhindert. Aber er hat mir eine sehr brauchbare Beschreibung gegeben. Wird schon schief gehen.«


  »Wie weit ist es denn bis zu dieser Uni?«


  »Von hier aus zu Fuß vielleicht zehn Minuten.«


  »Kennst du dich hier aus?«


  »Hab mir Freitag nach Feierabend einen Stadtplan besorgt«, erklärte Hofmann.


  »Toll, dann bist du ja als Fremdenführer bestens qualifiziert. Trink aus und lass uns gehen. Ich muss noch ein bisschen an die Luft.«


  Hofmann vernichtete seinen Kaffee und winkte der Bedienung.


  Mit seiner Schätzung über die Länge des Fußweges hatte der Kommissar nicht schlecht gelegen. Obwohl sie sich Zeit ließen, brauchten sie keine Viertelstunde, bis sie den von der Freiburger Kripo vorgeschlagenen Treffpunkt erreicht hatten.


  Katharina entdeckte eine freie Bank, nahm sie augenblicklich in Beschlag und rückte ihre Sonnenbrille zurecht. Bochum hatte sich in letzter Zeit ja nicht über zu wenig Sonnenstunden beschweren können, aber hier war die UV-Bestrahlung noch einen Zahn schärfer. Es war brütend heiß, aber nicht unangenehm. Ein beständiger, sanfter Wind vertrieb jeden Ansatz von Schwüle.


  Hofmann nuckelte an seiner ersten Pfeife des Tages, als fünf Minuten vor der Zeit ein bleicher, dicklicher Jugendlicher über die Straße hetzte. Seine Augen schossen von einer Richtung in die andere, unter seinen Achseln hatten sich esstellergroße Schweißflecke auf dem sackartigen Sweatshirt ausgebreitet. Die Leinentasche, die er krampfhaft umklammert hielt, bedurfte dringend einer Wäsche.


  »Das ist er«, murmelte Hofmann, stand auf und ging dem Jungen entgegen. »Herr Monka?«


  »Ja?«, fragte Basti erschrocken.


  »Kripo Bochum, Hofmann. Ich glaube, wir sind verabredet.«


  »Ja, doch«, stammelte Basti und staunte an Hofmann vorbei auf Katharina. Als die Blonde aufstand und in ihre Richtung kam, wurde er rot.


  »Thalbach«, stellte Katharina sich kurz vor. »Haben Sie einen Vorschlag, wo wir hingehen können? Wir müssen uns ja nicht unbedingt auf offener Straße unterhalten.«


  Basti schluckte, riss seinen Blick von Katharinas Oberkörper los und nickte. »Ins Schlappen. Da kann man ganz gut sitzen, die haben auch gutes Essen.«


  »Dann los«, meinte Hofmann. »Wo müssen wir lang?«


  »Ich denke, du hast einen Stadtplan«, murmelte Katharina leise und setzte sich in Bewegung. Dabei achtete sie sorgsam darauf, einen Schritt hinter Hofmann und dem Zeugen zu bleiben. Das Letzte, was sie heute vertragen konnte, war so ein kleiner Spanner, der sie mit seinen Blicken auszog.


  Das Schlappen lag in einer Seitengasse in Nähe der Haupteinkaufsstraße. Obwohl es noch vor zwölf war, fanden sie nur mit Mühe einen Platz. Die meisten Tische waren mit Studenten oder Schülern überfüllt, die sich hier entweder vor ihrem anstrengenden Tagwerk mit einem umfangreichen Frühstück stärkten oder sich vom Stress des zurückliegenden Vormittages erholten.


  Die drei durchquerten das unerwartet große Lokal und traten in einen mit Glas überdachten Hinterhof, der als regensicherer Biergarten diente. Sie hatten Glück, eine Horde Studenten brach gerade unter lautem Getöse auf.


  »Nett hier«, erklärte Hofmann, nachdem sie Platz genommen hatten. »Sind Sie öfter hier?«


  »Hin und wieder«, meinte Basti. »Ist von den Preisen her okay und die Portionen sind ordentlich.«


  »Man sieht es«, raunte Katharina. Ob sie damit auf die nicht unbeachtliche Leibesfülle Bastis oder die unglaubliche Menge an köstlich duftenden Tintenfischringen anspielte, die zwei schmächtige Frauen am Nebentisch verdrückten, ließ sie offen.


  »Unser Kollege von der hiesigen Kripo hat Ihnen ja sicher schon gesagt, warum wir uns mit Ihnen unterhalten möchten«, begann Hofmann, nachdem sie ihre Bestellung aufgegeben hatten.


  »Klar. Wegen Svenja«, antwortete Basti traurig.


  »Wie lange kannten Sie das Mädchen?«


  »Vielleicht etwas über eine Woche. Wir haben uns regelmäßig im Chat getroffen, um uns zu unterhalten.«


  »Worüber haben Sie miteinander gesprochen?«


  »Über alles. Probleme mit unseren Müttern, Ferien, Freunde. was es da so gibt.«


  »Würden Sie sagen, Sie waren miteinander befreundet?«


  »Ach«, meinte Basti nach kurzem Zögern, »das ist im Chat so eine Sache. Man quatscht miteinander, aber ob man das Freundschaft nennen kann, weiß ich nicht. Svenja schien aber sehr nett zu sein.«


  »Erklären Sie doch mal, wie das ablief«, schaltete sich Katharina ein. »Sie haben sich im Chat getroffen. Wie geht das?«


  »Haben Sie so etwas noch nie selbst gemacht?«, fragte Basti verwundert.


  »Nein. Machen Sie mal einer Anfängerin klar, wie ich mir das vorzustellen habe.«


  »Eigentlich ist das ganz einfach. Man loggt sich in einen Chatroom ein und tippt das, was man sagen will, ein. Lesen können das dann alle, die gerade im Chat sind. Entweder bekommt man Antwort oder auch nicht.«


  »Und Sie haben sich mit Svenja unterhalten, und tausend andere Leute haben mitgelesen?«


  »Nein. Je nachdem in welchen Chat Sie gehen, können Sie auch privat chatten, das lesen dann nur Sie und Ihr Chatpartner.«


  »Verstehe«, nickte Hofmann. »Demnach haben Svenja und Sie privat gechattet?«


  »Ja klar. Sonst verliert man schnell die Übersicht.«


  »Wie haben Sie denn den Mord an Svenja beobachten können?«


  »Sie hatte doch eine Webcam«, erklärte Basti nach einer weiteren Pause. »Mit den richtigen Programmen können Sie auch Bilder übertragen.«


  »Dann haben Sie sich gegenseitig sehen können?«


  »Nur ich sie. Ich hab keine Cam, aber sie hatte ihre eingeschaltet«, verbog Basti ein kleines bisschen die Wahrheit.


  »Herr Monka, hat Svenja bei Ihren Unterhaltungen auch Namen genannt? Von Freundinnen, Freunden, Bekannten?«


  »Nein.«


  »Nicht einmal?«


  »Wirklich nicht.«


  »Hat sie denn etwas aus ihrem Leben erzählt, vielleicht etwas, was sie bedrückt hat?«


  »Meinen Sie etwas Bestimmtes?«, druckste Basti herum.


  »Leider müssen wir davon ausgehen, dass Svenja gezielt ermordet wurde und nicht etwa durch einen in Panik geratenen Einbrecher«, erklärte Hofmann.


  »Nee, die klingeln ja auch nicht«, bemerkte Basti.


  »Was war das?«


  »Der Typ hat geklingelt«, wiederholte Basti. »Hat Svenja doch selbst gesagt, ich meine, getippt.«


  »Davon stand aber nichts in dem Bericht, den wir bekommen haben.«


  »Ihr Kollege hat mich ja auch nicht danach gefragt.«


  »Hat er sonst noch etwas vergessen zu fragen?«


  Basti überlegte. »Nee, was ich sonst weiß, hab ich gesagt.«


  »Svenja ist sexuell missbraucht worden, wahrscheinlich über einen längeren Zeitraum«, fuhr Katharina fort. »Habt ihr euch mal über dieses Thema unterhalten?«


  Basti setzte zu einer Antwort an, wurde aber von der Kellnerin unterbrochen, die ihnen die Getränke brachte. Basti nahm einen großen Schluck von seinem Spezi und verzog die Augenbrauen. »Direkt gesagt nicht. Aber es war mir klar, dass da was gelaufen ist.«


  »Und warum?«


  »Ich hab ihr Tagebuch gefunden«, sagte der dickliche Jugendliche fast unhörbar. »Hatte sie auf der Festplatte gespeichert.«


  »Jetzt mal langsam«, staunte Hofmann. »Ihr Tagebuch?«


  »Mhm. Da steht doch alles drin. Haben Sie das etwa noch nicht gesehen?«


  »Die Festplatte von Svenjas Computer war vollständig gelöscht«, erläuterte der Stoppelhaarige. »Von diesem Tagebuch wussten wir beziehungsweise die Kollegen hier in Freiburg nichts.«


  »Ich hatte doch keine Ahnung, dass das wichtig ist«, verteidigte sich Basti. »Als ich das erste Mal zu den Bullen gegangen bin, hatte ich ja keine Gewissheit, ob Svenja wirklich tot ist, deshalb hab ich nichts gesagt. Außerdem wollte ich keine Schwierigkeiten kriegen.«


  »Wenn Sie nicht langsam alles erzählen, was Sie wissen, kann es tatsächlich sein, dass Sie Schwierigkeiten bekommen«, blaffte Hofmann. »Zurückhaltung von Beweismaterial ist strafbar.«


  »Aber ich erzähle Ihnen doch alles«, jammerte Basti eingeschüchtert. »Deswegen hab ich das Tagebuch doch auch mitgebracht, nicht dass es irgendwann heißt, ich hätte es unterschlagen wollen.«


  »Wo ist es?«


  »Na hier«, meinte Basti und zog die schmuddelige Leinentasche hoch.


  Katharina griff sofort nach der Tasche und spähte hinein. »Das sind ja alles lose Blätter.«


  »Klar, was meinen Sie denn? Ich kann doch kein gebundenes Buch durch die Leitung saugen.«


  »Hat Svenja Ihnen ihre Aufzeichnungen zur Verfügung gestellt?«


  Basti klammerte sich an sein Halbliterglas und sah ängstlich zur Seite. »Nein«, stammelte er. »Ich hab mir das so besorgt.«


  »Wie besorgt?«


  »Sie haben keine Ahnung von Computern, oder?«


  »Ehrlich gesagt, nein«, gestand Hofmann.


  »Ist doch alles eine kleine Sache. Wenn Sie ins Internet gehen und nicht aufpassen, ist Ihre Kiste bald für jeden ein offenes Geheimnis. Da wimmelt es doch nur so von Viren und Trojanern. Lassen Sie mal Svenjas Festplatte untersuchen, so unbedarft, wie die war, hat die sich bestimmt etliches eingefangen.«


  »Hätten wir gerne gemacht«, erklärte Katharina. »Aber wie mein Kollege gerade schon bemerkte, nach dem Mord ist alles, was auf der Platte war, gelöscht worden, selbst unsere Spezialisten haben bisher nichts rekonstruieren können.«


  »Haben Sie ihr einen Virus angehängt?«, fragte Hofmann.


  »Ja, aber nur einen ganz harmlosen«, gab Basti zu. »Hat nichts kaputtgemacht, aber ich hatte dadurch Zugriff auf ihre Programme und Dateien. Und so hab ich auch das Tagebuch gefunden.«


  »Das ist wirklich alles?«, fragte Katharina, nachdem sie die knapp dreißig Seiten durchgeblättert hatte.


  »Ehrenwort, da fehlt nichts. Hab ich heute Morgen noch schnell ausgedruckt.«


  »Und darin schildert Svenja, wie sie missbraucht wurde?«


  Basti nickte. »Natürlich nicht in allen Einzelheiten. Aber sie nennt einige Namen der Männer, mit denen sie zusammen war.«


  Hofmann riss die Augen auf. »Namen?«


  »Ja. Sie sprach ständig von einem Swoboda, den muss sie wohl am häufigsten gesehen haben. Aber sie nennt auch andere. Lesen Sie doch selbst.«


  »Bingo«, meinte Katharina und griff zum Handy.
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  »Donnerwetter, der Typ scheint ganz schön was auf dem Kasten zu haben«, staunte Annika Schäfer und studierte die Palette eingerahmter Urkunden, Auszeichnungen und Diplome, die mit Augenmaß und Wasserwaage an die Wände platziert worden waren. »Ganz schöne Latte.«


  »Kleiner Tipp unter Kollegen«, sagte Gassel, während er es sich auf der schmalen Couch so bequem wie möglich machte. »Lass dich durch so etwas nicht beeindrucken, sonst trittst du den Leuten irgendwann nicht mehr unvoreingenommen entgegen.«


  »Ist schon klar«, gab Schäfer leicht beleidigt zurück. »Trotzdem, wo der überall studiert hat.«


  »Könnte auch dafür sprechen, dass er lange gesucht hat, bis er endlich eine Uni gefunden hat, auf der er trotz einer gewissen Faulheit seinen Abschluss machen konnte.«


  »Immer misstrauisch, was?«


  »Von Hause aus«, meinte Gassel und unterzog die ausgelegten Zeitschriften einer kurzen Inspektion. Mickeymaus war das einzige Druckerzeugnis, das er aus eigener Anschauung noch kannte.


  »Kommen Sie bitte? Herr Doktor Beeck ist jetzt frei«, säuselte die überfreundliche Sprechstundenhilfe.


  Gassel wuchtete sich hoch und folgte Schäfer in das Behandlungszimmer.


  Das Büro des Kinderpsychologen strahlte eine angenehme Wärme aus, in einen Teil des ursprünglich schrägen Daches war eine verglaste Gaube eingelassen worden, statt einer Behandlungscouch gab es eine gemütliche Sitzgarnitur und Knautschkissen. Der Schreibtisch thronte nicht in der Mitte des Zimmers, sondern stand bescheiden in einer Ecke. Das Ganze wirkte überhaupt nicht so, wie man sich gemeinhin das Büro eines Seelenklempners vorstellte, sondern eher wie ein Wohnzimmer.


  »Guten Tag«, meinte Beeck und stand auf. »Bitte, nehmen Sie doch Platz.«


  Gassel und Schäfer schüttelten Händchen und verteilten sich auf der Sitzgruppe. Der Psychologe wies einladend auf eine Kanne Kaffee, hockte sich auf einen edlen Designerstuhl und schlug die Beine übereinander. »Was kann ich für Sie tun?«


  Gassel zückte betont langsam seinen Notizblock und musterte den Arzt. Beeck war in seinem Alter, sah aber weitaus jünger aus als Mitte fünfzig. Das volle Haar war noch tiefschwarz, nur an den Schläfen zeigten sich ein paar graue Strähnen. Hinter der Brille wachten zwei scharfe, klare Augen.


  »Herr Doktor Beeck, wir kommen wegen einer Ihrer Patientinnen. Svenja Düdder.«


  Beeck nickte und verzog schmerzlich berührt das Gesicht. »Ich habe schon von meiner Sprechstundenhilfe davon gehört. Tragisch, wirklich tragisch.«


  »Was haben Sie gehört?«, fragte Schäfer.


  »Von Svenjas Tod. Wie ist es passiert?«


  »Waren Sie in den letzten Tagen nicht in Bochum?«


  »Nein, ich hatte auswärtige Termine und bin erst gestern Abend wieder zurückgekommen.«


  »Darf ich fragen, wo Sie beschäftigt waren?«


  »Ich hatte in Hamburg als Gutachter bei Gericht zu tun, anschließend war ich noch zwei Tage auf einem Kongress in Kitzbühel.«


  »Svenja wurde ermordet«, erklärte Gassel. »Und zwar auf eine ziemlich brutale Weise.«


  »Das ist ja entsetzlich«, meinte Beeck fassungslos. »Ermordet?«


  »Ja. Weswegen war sie bei Ihnen in Behandlung?«


  Der Doc stand auf, trat an seinen Schreibtisch, nahm einen dicken Ordner aus einer Schublade und blätterte suchend.


  »Svenja ist. war, bezogen auf die Behandlungsdauer, eine meiner ältesten Patientinnen. Schon mit sieben Jahren gab es die ersten Kontakte, allerdings nur sporadisch. Richtig angefangen haben wir nach ihrem Aufenthalt in der Kinderund Jugendpsychiatrie. Hier haben wir es. Persönlichkeitsstörung, abhängige Persönlichkeit, depressive Verstimmung, autodestruktive Tendenzen.«


  »Klingt, als sei sie sehr krank gewesen.«


  »Das war Svenja auch. Aber wir haben gute Fortschritte gemacht, vor allem die Selbstverletzungen hatten in den letzten zwei Jahren aufgehört.«


  »Doktor, betrachten Sie uns als absolute Laien. Welche Ursachen hat so ein Krankheitsbild?«


  Beeck lächelte, klappte den Ordner zu und setzte sich wieder. »Wenn ich das pauschalisierend beantworten könnte, wäre mir der Nobelpreis in Sachen Prävention sicher. Gerade bei Kindern und Jugendlichen können psychische Erkrankungen extrem unterschiedlich begründet sein. Bei Svenja lag es, nach meiner Einschätzung, primär in einem sehr restriktiven Elternhaus begründet.«


  »Können Sie das bitte ein wenig näher erläutern?«


  »Natürlich. Svenjas Vater war außergewöhnlich streng, schon von frühester Kindheit an spürte sie kaum Zuwendung, alles war reglementiert. Wollte sie spielen, musste sie vorher um Erlaubnis fragen, ungefragtes Reden wurde sanktioniert. Es kam vor, dass sie, wenn sie zu laut im Garten des elterlichen Hauses herumgetobt hatte, mit einer Woche Hausarrest bestraft wurde. Und die Situation eskalierte, als sie in die Schule kam.«


  »Hört sich nicht nach einer glücklichen Kindheit an«, bemerkte Annika, als Beeck eine kurze Pause machte, um ihnen Kaffee einzuschenken.


  »Nein«, fuhr der Arzt fort. »Schon in der ersten Klasse wurde sie einem enormen Leistungsdruck ausgesetzt. Svenja musste überall die Beste sein, ein Diktat mit mehr als null Fehlern war aus Sicht ihres Vaters indiskutabel. Außerdem wurde sie außerhalb der Schule hart gefordert, Klavierunterricht, Reitstunden, Ballett.«


  »Svenjas Mutter hat uns schon so einige Andeutungen gemacht«, nickte Gassel und probierte den Kaffee. Er schmeckte zur Abwechslung ausgezeichnet.


  »Ich habe mehrmals mit Svenjas Eltern gesprochen«, erklärte Beeck. »Ihre Mutter hat versucht, einen gewissen Ausgleich zum Vater zu bilden, aber damit hat sie alles nur noch schlimmer gemacht.«


  »Wie das?«, wunderte sich Gassel.


  »Svenja hat irgendwann völlig die Orientierung verloren. Einerseits der strenge, übermächtige Vater, der bedingungslosen Gehorsam verlangte, andererseits die liberale Mutter, bei der sie über die Stränge schlagen durfte. Hierdurch waren weitere Konflikte vorprogrammiert.«


  »Aber wie kam es zu den. selbstdestruktiven Neigungen?«


  »Haben Sie eigene Kinder?«, antwortete Beeck mit einer Gegenfrage.


  Beide Beamten schüttelten die Köpfe.


  »Nun, Sie werden dennoch wissen, dass für ein Kind körperliche Zuwendung extrem wichtig ist, Zärtlichkeiten, in den Arm genommen werden, trösten und und und. Svenja kannte das kaum, und ausschließlich von ihrer Mutter. Ihr Vater reduzierte körperliche Kontakte auf das absolut Unvermeidbare. Sie muss das Empfinden gehabt haben, sich selbst nicht zu spüren, oder sie hat ihren Körper als etwas Störendes, Abstoßendes erlebt, ganz haben wir diesen Punkt nie klären können. Entweder hat sie sich selbst bestraft oder sie hat sich verletzt, um überhaupt etwas zu spüren.«


  »Das ist ja furchtbar«, meinte Annika. »Der Vater hätte doch ebenfalls in Therapie gehört.«


  »Ich habe es ihm vorgeschlagen«, nickte Beeck. »Die Reaktion war mehr als heftig.«


  »Wie hat Svenja sich verletzt?«


  »Mit Verbrennungen oder sie hat sich auf der Treppe bewusst einige Stufen herunterfallen lassen.«


  Gassel sah seine Notizen durch. »Im Obduktionsbericht stand nichts von alten Verletzungen.«


  »Kinder und Betrunkene haben einen Schutzengel, so heißt es doch. Die Verletzungen waren zum Glück nie schwerwiegend.«


  »Herr Doktor Beeck, wurde Svenja von ihrem Vater auch sexuell missbraucht?«


  »Nein«, antwortete Beeck sofort.


  »Absolut sicher?«


  »Absolut. Während ihrer Zeit in der Klinik haben die Kollegen selbstverständlich auch diesen Aspekt in Betracht gezogen, aber es gab nicht den geringsten Hinweis. Svenja hat auch von sich aus nie die kleinste Andeutung gemacht, auch nicht auf direktes Befragen.«


  »Gab es anderweitige Äußerungen, die darauf hindeuteten, dass sie missbraucht wurde?«


  »Nein. Warum fragen Sie?«


  »Weil das zweifelsfrei feststeht: Svenja ist missbraucht worden«, erklärte Gassel mit trockenem Mund. »Nicht nur einmal, sondern über einen längeren Zeitraum.«


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Beeck völlig überrascht.


  »Uns liegen Foto- und Videoaufnahmen vor, auf denen der Missbrauch festgehalten wurde. Ist Ihnen nie etwas in dieser Hinsicht aufgefallen?«


  »Auf Ehre und Gewissen nicht«, murmelte Beeck konsterniert. »Selbstverständlich habe ich sie zu Beginn der Therapie auch auf diesen Punkt angesprochen. Zugegeben, alle Themen, die nur ansatzweise mit Sexualität zu tun hatten, wurden von ihr in der letzten Zeit blockiert, aber das ist in ihrem Alter nichts Ungewöhnliches. Sie stand immerhin mitten in der Pubertät.«


  »An dem Missbrauch besteht kein Zweifel«, wiederholte Gassel. »Ist das bei Svenjas Krankheitsbild denn so undenkbar?«


  »Leider nicht«, seufzte Beeck und schüttelte erneut den Kopf. »Jemand mit etwas psychologischem Wissen hätte sie natürlich manipulieren können. Svenja war eine Einzelgängerin; sobald sich jemand ernsthaft mit ihr beschäftigte, war sie Feuer und Flamme für diese Person. Und, was sie natürlich auch für derartige Verbrechen angreifbar machte, sie hat nie gelernt, Widerworte zu geben.«


  »Psychologische Vorkenntnisse waren wohl nicht unbedingt nötig«, warf Annika ein. »Svenja ist auch ein sexuelles Verhältnis mit einem Mitschüler eingegangen. Dabei handelte es sich nicht nur um eine frühreife Teenager-Beziehung. Der junge Mann hat sie genötigt und sie ist ohne Gegenwehr darauf eingegangen.«


  »Merkwürdig, dass Ihnen das nicht aufgefallen ist«, bemerkte Gassel ruhig.


  Beeck zog eine um Verständnis bittende Grimasse. »Haben Sie eine Vorstellung davon, wie lange eine Therapie bei Kindern und Jugendlichen dauert, bis man sie als erfolgreich bezeichnen kann? Monate sind die Ausnahme, in über neunzig Prozent der Fälle sprechen wir von Jahren. Es dauert unendlich lange, bis sich ein Vertrauensverhältnis gebildet hat, außerdem sind junge Menschen bei weitem nicht so belastbar wie Erwachsene. Bis man einzelne Probleme isoliert und bearbeitet hat, gibt es zahllose Rückschläge. Natürlich war Svenjas Verhalten nicht normal, andernfalls wäre sie ja nicht bei mir in Behandlung gewesen. Dafür gab es multiple mögliche Ursachen. Und die Thematik des Missbrauchs wurde diskutiert. Nichts von dem, was Svenja sagte oder tat, erhärtete aber den Verdacht.«


  »Behandeln Sie auch eine Mara Nowitzkowski?«


  »Ja. Warum?«


  »Das Mädchen wurde gestern Abend als vermisst gemeldet«, erklärte Gassel. »Und auch Mara wird missbraucht, von denselben Tätern, die sich an Svenja vergangen haben.«


  Beeck ließ die Patientenmappe, die er bis dahin auf dem Schoß liegen hatte, mit einem Knall auf den Tisch fallen und stand auf. »In was für einer Welt leben wir eigentlich?«


  »Über diese Frage ließe sich lange philosophieren. Hat Mara die gleiche Krankheit wie Svenja?«


  »Nein«, grummelte Beeck. »Populär gesagt, sie ist das genaue Gegenteil, ein Narziss, wie er fast schon im Lehrbuch steht. Ein derart übersteigertes Selbstbewusstsein ist mir in keinem anderen Fall begegnet.«


  »Haben Sie gewusst, dass sie auch missbraucht wird?«


  »Nein«, gab Beeck etwas ruhiger zurück. »Natürlich habe ich auch mit ihr über Sexualität gesprochen, aber Mara würde es, vermute ich, noch nicht mal als Missbrauch interpretieren, wenn sich ein älterer Erwachsener um sie bemüht. Haben Sie ein Foto von ihr gesehen?«


  Gassel nickte, Schäfer rollte nur kurz mit den Augen.


  »Nach normalen Maßstäben ist sie nicht mal hübsch, harte Gesichtszüge, etwas Übergewicht. Aber sie kleidet sich wie eine Schönheitskönigin. Kurze, enge Miniröcke oder Shorts, weit ausgeschnittene Pullover.«


  »Nach unseren Informationen kannten sich Svenja und Mara ziemlich gut, oder?«


  »Ja, sie waren zusammen in Marl in Therapie und bewohnten gemeinsam ein Zimmer.«


  »Standen sie auch nach der Therapie noch in Kontakt?«


  »Vermutlich. Sie haben sich bestimmt auch ab und zu hier in der Praxis getroffen, das müsste sich anhand meines Terminkalenders nachvollziehen lassen. Und beide waren auf ihre Art Einzelgänger, gut möglich, dass die Mädchen weiter in Verbindung standen.«


  »Behandeln Sie überhaupt eindeutige Missbrauchsopfer?«, erkundigte sich Annika.


  »Ja. Allerdings mache ich das in enger Abstimmung mit einer Kollegin, zumindest bei den Mädchen. Für Frauen ist es leichter, ein Vertrauensverhältnis zu den Opfern aufzubauen.«


  Gassel raffte seine Unterlagen zusammen, leerte seine Tasse und gab Schäfer einen Wink. »Vielen Dank, Herr Doktor Beeck, wir wollen Sie nun nicht länger belästigen. Dürfen wir Sie gegebenenfalls noch einmal um Ihre Hilfe bitten?«


  »Aber natürlich«, nickte Beeck. »Ich bin immer für Sie da.«
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  »Herr Belda, erzählen Sie doch nicht so einen Mist«, donnerte Kriminalhauptkommissar Kemper das vor ihm sitzende Häufchen Elend an.


  Olaf Belda kniff die rot geränderten Augen zusammen. »Herr Kommissar, ich kann Ihnen wirklich nichts anderes sagen. Wenden Sie sich an Herrn Swoboda. Immerhin gehören die Firmen ihm, nicht wahr.«


  »Mann, langsam werde ich sauer«, sagte Klaus Weyers freudlos. »Ihr Boss spielt seit Tagen den Ahnungslosen und jetzt fangen Sie auch noch an. Was für ein Verein seid ihr eigentlich? Ein Geschäftsführer muss doch wissen, was in seiner Firma passiert!«


  Der eingeschüchterte Zeuge wagte es kaum, an dem baumlangen Polizisten hochzusehen. Weyers hatte schon mehrfach allein durch seine Anwesenheit Verdächtige zum Reden gebracht.


  »Ein Geständnis sähe vor Gericht sehr vorteilhaft aus«, mischte sich Staatsanwalt Sturm ein. »Nachweisen können wir die Betrügereien so oder so. Sind Sie wirklich sicher, dass Sie nichts damit zu tun haben?«


  Belda sank noch mehr in sich zusammen und verkrampfte seine Finger ineinander. »Bitte, glauben Sie mir doch, nicht wahr. Ich habe nichts mit diesen Machenschaften zu tun.«


  Kemper warf dem Staatsanwalt einen fragenden Blick zu. Nach einem zustimmenden Nicken griff er nach einem neben sich liegenden Ordner, zog einige Blätter Papier hervor und schob sie Belda unter die Nase.


  »Und was ist das?«, fragte er scharf.


  Belda riskierte einen Blick. Nach wenigen Sekunden wurde seine Gesichtsfarbe noch eine Spur bleicher.


  »Ist das Ihre Unterschrift?«, bellte Kemper, als Belda standhaft schwieg.


  »Ja«, krächzte der schließlich.


  »Aber Sie hatten keine Ahnung, was da gespielt wurde?«


  »Ich hatte doch keine andere Wahl«, jammerte Belda. »Swoboda hat mich gezwungen.«


  Sturm nickte befriedigt und zog die Blätter zu sich herüber. »Herr Belda, mit dieser Unterschrift veranlassen Sie eine Überweisung in Höhe von über einer Million Mark an einen uns einschlägig bekannten Makler für so genannte nützliche Aufwendungen. Eine Woche später geht das Geld auf einem von Swoboda eingerichteten Konto einer ausländischen Briefkastenfirma ein. Weitere vierzehn Tage später gehen von diesem Konto vier Überweisungen ab, dreimal zweihunderttausend, einmal vierhunderttausend Mark. Eine Tranche landet auf einem Liechtensteiner Nummernkonto, über das nur Sie verfügen können. Behaupten Sie immer noch, Swoboda hätte allein den Überblick gehabt und Sie zu diesen Maßnahmen gezwungen?«


  »Ich konnte nicht anders.«


  »Das sagten Sie bereits. Und?«


  »Woher kam das Geld, das Sie da so großzügig umverteilt haben?«, setzte Weyers nach. »Für welche illegalen Geschäfte sind Sie damit bezahlt worden? Und kommen Sie uns jetzt nicht mit jüdischen Vermächtnissen. Auf die Ausrede fällt doch keiner mehr rein.«


  Belda seufzte tief und schlug die Hände vor das Gesicht. »Ich will meinen Anwalt«, murmelte er.


  »Gerne«, nickte Sturm. »Wer vertritt Sie?«


  Belda nannte den Namen einer in Wirtschaftsfragen nicht unbekannten Kanzlei.


  Weiter kam er nicht, denn de Vries stürmte walkürenhaft in das Vernehmungszimmer. Sturm sah erbost auf, aber seine Kollegin trat neben ihn und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Staatsanwalt riss verblüfft die Augen auf und nickte.


  »Herr Belda, meine Name ist de Vries«, begann sie ohne weitere Umschweife. »Ich bin leitende Staatsanwältin für den Bereich Gewaltdelikte.«


  »Ich will meinen Anwalt«, beharrte Belda.


  »Natürlich. Aber vielleicht verraten Sie mir vorher, ob Ihnen der Name Svenja Düdder etwas sagt.«


  Beldas Augen flackerten nervös. »Svenja Düdder?«, echote er leise.


  »Genau. Kennen Sie eine Person dieses Namens?«


  »Ich glaube nicht. Wer ist das?«


  »Ein vierzehnjähriges Mädchen. Klingelt es?«


  »Nein«, erklärte Belda. »Woher soll ich die kennen? Ich selbst habe keine Kinder.«


  »Haben Sie oder Ihre Frau Geschwister, die Kinder haben?«


  »Meine Frau hat eine Schwester mit Familie, aber die leben in Bayern.«


  »Eigenartig. Dann verstehe ich nicht, warum diese Svenja Sie Onkel Olaf nennt.«


  Belda schluckte. »Hat sie das gesagt?«


  »Das konnte sie nicht mehr. Sie ist tot.«


  »Was?«, brach es aus Belda hervor.


  »Um genau zu sein, sie wurde ermordet. Vor wenigen Tagen.«


  »Aber. ich.«, stotterte Belda aufgeregt, »… ich hatte doch keine Ahnung.«


  »Wovon hatten Sie keine Ahnung? Dass Svenja Sie Onkel nannte? Oder dass sie umgebracht wurde?«


  Verzweifelt rang Belda nach Luft, aus seinem Mund purzelten unartikulierte Laute.


  »Menschenskind, jetzt reden Sie schon. Hier geht es nicht um vergleichsweise harmlose Wirtschaftsdelikte. Wir reden von Mord.«


  »Ich war es nicht«, schluchzte Belda schwer verständlich. »Bitte, Sie müssen mir glauben.«


  »Erzählen Sie«, blaffte de Vries und hämmerte ihre Faust auf den Tisch. »Wir wissen, dass Sie sich an dem Mädchen vergangen haben, wir haben Videoaufnahmen, wir haben Fotos, wir haben das Tagebuch des Mädchens. Sie sitzen bis zum Hals im Sumpf. Und wenn Sie nicht kooperieren, bringe ich Sie für den Rest Ihres Lebens hinter schwedische Gardinen.«


  »Aber ich habe sie nicht umgebracht, nicht wahr«, kreischte Belda. »Ich wusste noch nicht mal von ihrem Tod. Ich bring doch keine Kinder um.«


  »Nein, Sie vergreifen sich nur an ihnen«, spuckte Weyers angeekelt aus.


  »Das war doch alles ganz anders«, verteidigte sich Belda. »Svenja hat immer freiwillig mitgemacht. Ich hätte sie doch nie. Ich habe das Mädchen gemocht, verstehen Sie?«


  »Ich verstehe gar nichts«, gab de Vries eiskalt zurück. »Sie bestreiten also nicht, mit dem Kind Geschlechtsverkehr gehabt zu haben?«


  »Nein. Aber es war keine Vergewaltigung, nicht wahr.«


  »Und bei den anderen Mädchen?«


  »Auch nicht«, erklärte Belda nach einer langen Pause schleppend. »Es war. alles so natürlich.«


  »Liegt wohl im Auge des Betrachters«, sagte de Vries sarkastisch. »Erzählen Sie von Anfang an. Wie lange Sie sich an den Kindern vergriffen haben, woher Sie die Mädchen kannten.«


  »Könnte ich bitte etwas zu trinken haben?«


  Kemper gönnte dem Mann einen bösen Blick und schob ihm schroff einen Plastikbecher und eine Flasche Mineralwasser zu.


  Belda schraubte mit zitternden Fingern den Verschluss auf, goss sich ein und trank geräuschvoll. Dann starrte er nachdenklich auf den Grund des Bechers.


  »Es fing alles vor ein paar Jahren an, bei einem Geschäftstermin. Wir wollten irgend so eine kleine Klitsche in Tschechien übernehmen, weil die Ausfuhrlizenzen besaßen, auf die wir scharf waren, nicht wahr. Swoboda hatte das damals alles arrangiert, auch das Hotel gebucht. An einem Abend hab ich bis spät nachts gearbeitet, ich hab die Verträge geprüft. Kurz nach Mitternacht bin ich noch mal rüber in Swobodas Zimmer. Und da bin ich dann in die Orgie geplatzt. Die anderen hatten sich zwei Mädchen besorgt, vielleicht zehn, zwölf Jahre alt.«


  »Wer sind die anderen?«, unterbrach ihn de Vries, diesmal wesentlich verständnisvoller.


  »Außer Swoboda? Tubis und von Illing«, antwortete Belda. »Ich war völlig entsetzt, so etwas hatte ich noch nie gesehen, nicht wahr. Swoboda schrie mich an, ich solle nicht wie ein Idiot in der offenen Tür stehen bleiben, entweder rein oder raus. Ich wollte sie anschreien, was die Sauerei sollte, aber dann haben sie mir eines der Mädchen rüb ergeschoben. Die Kleine war. so süß. Sie hat mich sofort angefasst.«


  »Und dann haben Sie mitgemacht«, beendete Sturm den Satz mit belegter Stimme.


  »Ja«, nickte Belda. »Es war so. so furchtbar erregend. Ich hatte damals Probleme, Sie wissen schon, was ich meine, nicht wahr. Aber bei dem Mädchen fühlte ich mich wie neugeboren.«


  »Und wie ging es dann weiter?«


  »Swoboda hat sich um alles gekümmert. Irgendwo hatte er eine Quelle, durch die er immer wieder an Mädchen kam, einige haben wir nur einmal gesehen, andere regelmäßig. Hin und wieder hat er auch Mädchen aus Tschechien rüberkommen lassen, ich weiß nicht, wie er das gemanagt hat.«


  »Wo haben Sie sich mit den Mädchen getroffen?«


  »Entweder bei Swoboda oder in diesem Ferienhaus im Sauerland, nicht wahr. Im Ferienhaus waren wir immer, wenn wir welche aus dem Ausland hatten.«


  »Und wer ist auf die Idee mit den Videos gekommen?«


  »Davon wussten wir nichts«, sagte Belda weinerlich. »Swoboda hat das gemacht, ohne uns vorher zu fragen. Wir sind aus allen Wolken gefallen, nicht wahr, als wir von den Aufnahmen hörten. Dieser Mistkerl, ohne diesen Scheiß wäre das nie raus gekommen.«


  »Haben Sie dieses Ferienhaus gesäubert?«


  »Mhm, zusammen mit von Illing. Wir wussten ja nicht, ob da nicht auch Kameras installiert waren, nicht wahr. Und wir haben ja welche gefunden, dazu etliche Videokassetten.«


  »Wo befindet sich das Material jetzt?«


  »Keine Ahnung, von Illing hat es an sich genommen. Vermutlich hat er es vernichtet.«


  »Dazu werden wir Herrn von Illing dann befragen«, nickte de Vries zufrieden. »Wie viele Mädchen haben Sie missbraucht?«


  »Oh, ich weiß nicht, vielleicht so fünfundzwanzig, dreißig.«


  »Und woher kamen die alle?«


  »Ich sagte doch schon, Swoboda hat die besorgt. Er hat nie gesagt, wer ihm die Mädchen vermittelt hat, nicht wahr. Wir haben aber auch nicht gefragt.«


  »Hauptsache, ihr hattet die im Bett, was?«, grunzte Weyers. Man sah ihm deutlich an, dass er am liebsten für fünf Minuten mit Belda allein im Raum gewesen wäre.


  »Haben Sie Namen und die Adressen von den Mädchen?«, fragte de Vries.


  »Nein, ich kenne nur die Vornamen.«


  »Und wie haben Sie mit denen Kontakt aufgenommen?«


  »Entweder über Swoboda oder über Handynummern, Swoboda hatte doch jedem ein Mobiltelefon geschenkt. Manchmal haben die Mädchen auch uns angerufen, wenn sie abgebrannt waren.«


  »Sie haben die Kinder für die Sauereien bezahlt?«, vergewisserte sich Kemper.


  »Aber natürlich. Sie bekamen immer ein großzügiges Taschengeld, nicht wahr.«


  »Kommen wir doch mal zur letzten Woche, zum Mord an Svenja. Wo waren Sie am Mittwoch, zwischen 20.00 und 21.00 Uhr?«


  »Zu Hause, wo sonst?«


  »Haben Sie dafür Zeugen?«


  »Natürlich, meine Frau war ebenfalls da. Halt, genau, und um kurz vor halb neun hab ich mit meiner Schwester telefoniert, etwa zwanzig Minuten lang.«


  De Vries nickte. Belda war nicht der Mörder, aber das war ihr schon vorher klar gewesen. Die Beschreibung des Täters passte nicht auf ihn, die Größe stimmte zwar in etwa, aber er schleppte mindestens zwanzig Kilo zu viel auf den Hüften mit sich herum.


  »Gehörten noch andere zu Ihrer Gruppe?«, fragte sie. »Oder nur die Personen, die Sie genannt haben?«


  »Nur wir vier«, nickte Belda.


  »Haben Sie in den letzten Tagen zu einem der Mädchen Kontakt gehabt?«


  »Nein«, sagte Belda tonlos. »Allerdings. von Illing hat da so eine Bemerkung gemacht. Als wir das Ferienhaus durchsucht haben.«


  »Ja?«, lauerte de Vries.


  »Na ja, ich hab mir Sorgen gemacht, dass die Mädchen vielleicht zur Polizei gehen könnten. Und er antwortete, das würde bestimmt nicht passieren, nicht wahr. Er würde schon dafür sorgen. So oder ähnlich hat er das jedenfalls gesagt.«


  De Vries verzog die Augenbrauen und stand auf. »Mir reicht es fürs Erste.«


  »Kann ich jetzt gehen?«, fragte Belda treuherzig.


  »Sie gehen nirgendwohin«, raunzte Weyers aufgebracht. »Wir kümmern uns jetzt erst noch mal um die Wirtschaftssachen und dann geht es hurtig in die Zelle.«


  De Vries nickte den Männern zum Abschied zu. Auf dem Flur atmete sie tief durch. Endlich war sie einen Schritt weiter.


  Die Staatsanwältin klemmte ihre Unterlagen in die Armbeuge, da hörte sie hinter sich klackende Schritte.


  »Hallo, wie geht’s?«


  Carla op den Hövel eilte, wieder in einem atemberaubenden Kostüm, über das Linoleum und lächelte gewinnend.


  »Hervorragend«, krächzte de Vries mühevoll. Jedes Mal, wenn ihr die junge Anwältin über den Weg lief, zog sich ihr Magen zusammen.


  »So sehen Sie aber gar nicht aus«, schmunzelte op den Hövel gut gelaunt. »Stress?«


  »Haben wir den nicht immer?«, fragte de Vries zurück und lehnte sich gegen die Wand. Ihre Knie waren merkwürdig weich.


  »Kommt darauf an, ob man genug Ausgleich hat. Haben Sie es sich mal überlegt?«


  »Was?«, fragte de Vries äußerst begriffsstutzig.


  »Ob wir mal zusammen etwas unternehmen. Ich habe da gestern Abend ein reizendes kleines Restaurant entdeckt.«


  Die Staatsanwältin holte tief Luft. »Im Prinzip gerne, aber sollten wir nicht lieber warten, bis unser Fall entschieden ist? Es könnte sonst zu. Missverständnissen kommen.«


  Op den Hövel strich mit ihrem Zeigefinger über das dezente Kettchen in ihrem Dekolletee und seufzte. »Eigentlich habe ich keine Schwierigkeiten, Dienst und Privatleben zu trennen. Außerdem kann das ja dann noch lange dauern, bis wir Zeit füreinander haben.«


  »Vielleicht auch nicht. Uns liegen Zeugenaussagen vor, an denen Ihr Mandant schwer zu knabbern haben wird.«


  »Nun«, meinte op den Hövel ungerührt, »ich werde ja vermutlich noch früh genug davon hören. Entschuldigen Sie mich jetzt bitte, ich habe viel zu tun. Und überlegen Sie es sich. Für Sie habe ich immer Zeit.«


  De Vries nickte stumm und starrte ihr noch eine Weile hinterher.
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  Wielert lehnte sich an die Seite des Dienstwagens, schlürfte Kaffee aus seinem Plastikbecher und starrte finster vor sich hin. Sollte der Killer in dem Tempo weitermachen, würde die Bochumer Kindergeldkasse bald mit ihren Überschüssen den Stadthaushalt sanieren.


  »Kein schöner Anblick, was?«, murmelte Gassel und quetschte sich neben seinen Chef.


  Nach einer ersten flüchtigen Inspektion des Fundortes waren sie von den Kollegen der Kriminaltechnik hektisch verscheucht worden. Wie Riesenheuschrecken waren die Erkennungsdienstler in das kleine Waldstückchen eingefallen. Zwischen den krüppeligen Baumstämmen erkannten die Kripoleute, wie sich die Figuren in ihren weißen Overalls vorsichtig hin und her bewegten.


  »So ein Mist«, fluchte Wielert und trank den restlichen Kaffee mit einem Ruck. »Wer hat die Leiche gefunden?«


  »Eine Gruppe Schulkinder. Die hatten wohl noch einen Wandertag zu verbraten und haben hier in der Ecke eine Schnitzeljagd veranstaltet. Und dabei sind sie über die Tote gestolpert.«


  »Und haben bestimmt sofort alle verwertbaren Spuren zertrampelt«, unkte der Leiter des KK 11 und schüttelte enttäuscht den Kopf. »Zum Kotzen ist das.«


  »Der Fall geht dir an die Nieren, nicht wahr?«


  »Als meine Tochter in dem Alter war, hab ich mir kaum Gedanken gemacht, ob sie einem Triebtäter in die Hände fallen könnte. Aber Fakt ist, dass du heutzutage froh sein musst, wenn dein Kind mittags von der Schule nach Hause kommt.«


  »Übertreib nicht so maßlos. Solche Fälle hat es immer gegeben, nur konzentrieren sich die Medien jetzt ziemlich stark auf dieses Thema. In den letzten Jahren ist die Anzahl getöteter Kinder sogar gesunken.«


  »Für Bochum stimmt das jetzt nicht mehr. Sieh mal, unsere Ausflügler kommen.«


  An der Art und Weise, mit der der Vectra die letzte Kurve vor dem kleinen Parkplatz nahm, erkannten Wielert und Gassel, wer am Steuer saß. Hofmann hätte das Auto lieber um die Kurve getragen, anstatt die Fliehkräfte derart auszutesten.


  »Morgen, ihr Langschläfer«, meinte Gassel, als sich Thalbach und Hofmann aus dem Wagen schälten. »Kurze Nacht gehabt?«


  »In jeder Hinsicht«, grinste Hofmann.


  »Wann wart ihr denn gestern wieder in Bochum?«


  »Nix gestern«, erwiderte Katharina müde. »Heute Morgen, kurz nach halb zwei. Auf der A 5 hat es dermaßen geknallt, wir standen drei Stunden auf einer Stelle.«


  »Blaulicht aufs Dach, Sirene an und ab durch die Mitte«, meinte Gassel amüsiert.


  »Klugscheißer. Versuch das mal, wenn vier Wracks auf der Standspur stehen. Da ging nichts mehr. Noch einmal mach ich so eine Ochsentour nicht an einem Tag.«


  »Tröste dich, wenigstens hat sich eure Fahrt gelohnt. Und die Überstunden werden angerechnet.«


  Hofmann steckte sich ein Pfeifchen an und wies fragend mit dem Kopf zur Seite. »Und was haben wir hier? Wir haben nur was von einem Leichenfund gehört.«


  »Ein etwa vierzehnjähriges Mädchen. Vermutlich handelt es sich um Mara Nowitzkowski.«


  »Dauert das noch lange? Oder können wir gleich loslegen?«


  »Rex und seine Leute haben versprochen, sich zu beeilen«, gab Wielert zurück. »Euer Ausflug hat uns übrigens einen riesigen Schritt weitergebracht.«


  »Erzähl«, bat Hofmann.


  »Dieser Belda, den die tote Svenja in ihrem Tagebuch namentlich genannt hatte, ist zusammengebrochen. Swoboda hat zusammen mit drei seiner Mitarbeiter die Taten begangen, von den Videoaufnahmen wussten seine Kumpane allerdings nichts, behaupten sie zumindest übereinstimmend.«


  »Habt ihr alle gekascht?«


  »Augenblicklich, sitzen in U-Haft. Aber der Mörder ist wohl leider nicht dabei.«


  »Die Täterbeschreibung?«, riet Hofmann.


  »Exakt. Auf keinen der drei Männer passt die Beschreibung, die dieser Jugendliche gegeben hat. Habt ihr das noch mal überprüft?«


  »Natürlich. Aber er bleibt dabei. Der Täter hat direkt neben dem Opfer gestanden, aus dem Grund kann Monka die Größe des Mörders ziemlich exakt benennen.«


  »Der große Unbekannte? Geht mir nicht in den Kopf.«


  »Hat sich Swoboda denn inzwischen geäußert? Oder spielt der immer noch Hase?«


  »Keinen Ton, auf die ersten Fragen kommt die monotone Leier, er verweigere die Aussage, schließlich verstummt er völlig.«


  »Aber das bringt ihm doch jetzt nichts mehr«, erregte sich Katharina. »Die anderen Kinderschänder haben wir gefasst, einer hat sogar gestanden, die Wirtschaftsdelikte können ebenfalls lückenlos nachgewiesen werden. Mit den Morden kann er nichts zu tun haben, da saß er bereits in U-Haft. Warum verrät er nicht endlich, wie er an die Mädchen kam?«


  »Ich befrag mal mein Orakel«, stöhnte Wielert. »Swoboda hat auf irgendwelche obskuren Kanäle zurückgreifen können, seine Komplizen wussten anscheinend auch nicht, woher er die Mädchen besorgte. Es ist doch denkbar, dass er aus Angst vor diesen Leuten nicht sagt, wie er an die Mädchen kam. Und es ist doch ebenso denkbar, dass diese. Kinderhändler versuchen, ihre Spuren zu verwischen und deshalb die Mädchen aus dem Weg räumen.«


  Aus der Gruppe der Kriminaltechniker löste sich ein Overall und kam auf sie zu.


  »Jungfräulich«, schnaubte Rex, der Chef der Spurensicherung wütend. Seinen Spitznamen verdankte er weniger seinem sprichwörtlichen Spürsinn als der Tatsache, dass er meistens mit einem traurigen Hundeblick durch die Gegend lief. »Und damit meine ich nicht das Mädchen. Bis jetzt haben wir nichts Verwertbares.«


  »Gar nichts?«


  »Ich kann dir höchstens bestätigen, Fundort ist nicht gleich Tatort. Aus nördlicher Richtung führt eine Schleifspur bis zur Leiche, auf der anderen Seite des Waldes gibt es einen kleinen Feldweg. Offensichtlich hat der Mörder da geparkt und die Leiche dann hier abgelegt.«


  »Er hat sie hinter sich hergeschleift?«, fragte Wielert ungläubig. »Das Mädchen hat zwar ein bisschen Übergewicht, aber er hätte sie doch trotzdem tragen können müssen.«


  »Es sei denn, er ist ein Hänfling oder war zu faul dazu«, gab Rex zurück. »Der Kerl hat sie an den Füßen gepackt und hinter sich hergezogen. Zu unserem Pech ist der Boden knochentrocken, wir haben nicht einen einzigen Fußabdruck gefunden.«


  »Reifenspuren?«, hoffte Gassel. »Auf dem Feldweg?«


  »Nein, besteht überwiegend aus Schotter. Hätte es in den letzten Tagen geregnet, wäre da vielleicht etwas. Aber so.?«


  »Was ist mit Verletzungen?«


  »Die Kleidung auf ihrem Rücken ist mit Blut getränkt, entweder hat sie ein paar Kugeln in den Rücken gekriegt oder Stichwunden. Aber da fragt ihr besser Brettschneider, der müsste eigentlich gleich auftauchen. Vielleicht finden wir auf der Kleidung etwas, Faserspuren oder fremde Hautpartikel, aber besonders optimistisch bin ich da nicht. Die Hände sahen sauber aus, entweder ist der Kerl von hinten über sie hergefallen oder sie kannte ihren Mörder. Und wenn sie erschossen wurde, werden wir wahrscheinlich gar nichts finden. Gewehrt hat sie sich wohl nicht, Abwehrverletzungen haben wir bisher nicht gesehen.«


  »Vergewaltigt wurde sie nicht?«, wollte Gassel eine weitere Möglichkeit ausschließen.


  »Hast du schon mal einen Triebtäter gesehen, der sein Opfer nach dem Geschlechtsverkehr wieder vollständig anzieht?«


  »War ja nur ’ne Frage. Können wir jetzt hin?«


  »Meinetwegen. Ich schick euch den Bericht.«


  Wielert nickte stumm und stieß sich vom Wagen ab.


  »Besteht kein Zweifel, Mara Nowitzkowski«, meinte er, als er und seine Leute neben der Leiche standen. »Meldet sich einer freiwillig, um den Eltern die frohe Botschaft zu überbringen?«


  »Vergiss es«, gab Katharina sofort zurück. »Da mach ich doch lieber freiwillig die Runde bei den Anwohnern. Hast du gestern schon mit den Eltern gesprochen?«


  »Erinnere mich nicht daran. Für alles brauchst du in Deutschland eine Genehmigung, aber nicht für die Kindererziehung. Der Vater taumelte mit mindestens anderthalb Promille durch die Bude und die Mutter lief nachmittags um halb drei immer noch im durchsichtigen Morgenrock durch die Gegend. Hab mich nachher noch ein wenig bei den Nachbarn erkundigt, die Eltern kloppen sich regelmäßig wie die Kesselflicker und das Mädchen kam und ging, wann es wollte.«


  »Und dann melden die das Kind sofort als vermisst, wenn es einen Abend nicht nach Hause kommt?«, fragte Hofmann.


  »Mara hatte von ihrem Vater Geld und den Auftrag bekommen, an der Bude eine Stange Zigaretten zu holen«, erklärte Wielert. »Ich hatte fast den Eindruck, er machte sich mehr Sorgen um sein Geld als um seine Tochter.«


  »Hat da niemand das Jugendamt eingeschaltet?«, wunderte sich Katharina. »Solche Familienverhältnisse müssen doch auffallen.«


  »Klar, zweimal war wohl eine Sozialarbeiterin da«, antwortete Wielert, »aber die häusliche Situation wäre angeblich nicht so schlimm gewesen, dass man hätte einschreiten müssen. Ich frage mich, wann die überhaupt mal was machen. Das Mädchen muss ein ganz schönes Früchtchen gewesen sein.«


  »Gibst du etwa was auf Tratsch?«


  »Ist kein Tratsch«, mischte sich Gassel ein. »Schäfer und ich waren gestern bei diesem Kinderpsychologen. Sie muss vor Selbstbewusstsein schier geplatzt sein, arrogant und selbstherrlich bis zum Abwinken. Allerdings weiß ich nicht, ob man dem Urteil dieses Psychologen wirklich trauen kann.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Dieser Doktor Beeck soll eine absolute Koryphäe sein, ich hab mich gestern Nachmittag noch ein wenig umgehört. Er wurde mehrmals bedrängt, sich endlich zu habilitieren und zu lehren, aber das hat er immer abgelehnt. In etlichen Gerichtsverfahren und Sorgerechtsfragen wurde er als Gutachter hinzugezogen. Doch diese aus gewiesene Kapazität hat es nicht erkannt, dass zwei seiner Patientinnen über einen längeren Zeitraum sexuell missbraucht wurden.«


  »Hat er das gesagt?«, fragte Katharina.


  »Er ist aus allen Wolken gefallen, als ich ihm das erzählte. Seiner Verwunderung wirkte tatsächlich echt.«


  »Vielleicht arbeitet er auf diesem Gebiet nicht.«


  »Doch, das macht er, zusammen mit einer Kollegin. Er habe zwar bei den beiden toten Mädchen das Thema sexueller Missbrauch angesprochen, aber die Mädchen hätten verneint und ihm keinen Anlass gegeben, das anzuzweifeln.«


  Wielerts Handy bimmelte, er zog den Apparat aus der Tasche und ging ein paar Schritte zur Seite, um ungestört telefonieren zu können.


  »Mit Beecks Kollegin hast du nicht gesprochen?«, fragte Hofmann.


  »Ist zurzeit in Urlaub, die kommt erst Ende der Woche zurück. Noch eins war eigenartig. Normalerweise stellen sich Ärzte doch fürchterlich an, wenn man sie zu Einzelheiten ihrer Patienten fragt, von wegen Schweigepflicht und so. Und Beeck? Nichts dergleichen. Hat uns ungefragt fast die gesamte Krankengeschichte von Svenja Düdder erzählt und uns mit Fachausdrücken bombardiert. Wirkte auf mich fast so, als ob er eine Rede einstudiert hätte.«


  »Meinst du, wir sollten dem noch mal ausführlich auf den Zahn fühlen?«


  »Könnte nicht schaden.«


  »Verdammte Untat«, schrie Wielert und schaltete konsterniert sein Handy aus.


  »Hat dich ’ne Biene gestochen?«, fragte Hofmann ahnungsvoll.


  »Es gibt eine weitere Leiche.«


  »Noch ein Mädchen?«


  Wielert schüttelte den Kopf. »Nein, keines der Missbrauchsopfer. Ist eigentlich auch kein Fall für uns, sondern für Freiburg.«


  »Nein«, stöhnte Katharina und wurde blass. »Doch. Monka ist tot.«


  32


  »Na, hat Ihre Anwältin Sie endlich als hoffnungslosen Fall abgetan?«, konnte sich de Vries nicht zurückhalten. »Oder warum sitzen Sie alleine hier?«


  Swoboda gönnte der Staatsanwältin einen undeutbaren Blick. Die eine Woche Untersuchungshaft hatte deutliche Spuren hinterlassen. Äußerlich sah der Unternehmer zwar immer noch aus wie aus dem Ei gepellt, aber in seinem Gesicht malten sich die Anstrengungen der letzten Tage ab.


  »Frau op den Hövel hat heute einen auswärtigen Verhandlungstermin«, schnarrte er als Antwort. »Außerdem sind Sie ja auch nicht in Bestbesetzung aufgelaufen.«


  Wielert und Schäfer nahmen die Beleidigung wortlos hin, de Vries erwischte Swoboda damit jedoch auf dem falschen Fuß.


  »Letzten Endes wird sich herausstellen, welche Seite die besseren Akteure hat«, presste sie hervor. »Und im Moment stehen für uns die Verbrechen an den Mädchen im Vordergrund.«


  »Verbrechen«, grunzte Swoboda verächtlich.


  »Ist das in Ihren Augen etwa nicht so zu bezeichnen?«


  »Nein. Aber das verstehen Sie nicht.«


  »Versuchen Sie doch, es uns zu erklären«, lockte Wielert. »Wir geben uns auch Mühe. Oder ziehen Sie es wieder vor, die Aussage zu verweigern?«


  Swoboda atmete tief durch und richtete sich kerzengerade auf. »Auf Anraten meiner Anwältin bin ich zu einer Zusammenarbeit mit Ihnen bereit.«


  »Habe ich das richtig verstanden?«, fragte de Vries ungläubig.


  »Habe ich undeutlich gesprochen? Ja, ich sage aus.«


  »Erfreuliche Neuigkeit«, nickte Wielert abschätzend. »Woher dieser plötzliche Sinneswandel?«


  »Ich habe doch wohl keine andere Wahl mehr, oder? Bisher bin ich davon ausgegangen, dass meine. Freunde in ihrem eigenen Interesse den Mund halten. Dieser Idiot Belda hat doch eh schon alles ausposaunt.«


  »Bei weitem nicht alles. Einige Punkte hätten wir schon ganz gerne noch geklärt.«


  »Na, dann fragen Sie endlich. Vielleicht schaffen Sie es ja dann auch, den Mörder der Mädchen ausfindig zu machen.«


  »Damit wären wir gleich beim Thema. Wissen Sie, wer Svenja und Mara getötet hat?«


  »Nein. Wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen sagen, denn ich habe nichts damit zu tun. Aber ich habe keine Ahnung.«


  »Vielleicht haben Sie ja eine Vermutung«, sagte Schäfer.


  »Sie haben doch bestimmt einen meiner Mitarbeiter in Verdacht. Ich glaube selbst, einer von den dreien war es, aber ich kann nicht sagen, wer.«


  »Sollten Sie damit die Herren Belda, Tubis und von Illing meinen, muss ich Sie enttäuschen. Ihre Alibis zum Zeitpunkt von Svenjas Ermordung sind wackelig, aber als Mara verschwand, waren alle drei zur Vernehmung im Polizeipräsidium.«


  Swoboda zuckte die Achseln. »Dann weiß ich es auch nicht. Finden Sie das Schwein, bevor er noch mehr Unheil anrichtet.«


  »Mir kommen die Tränen«, meinte Wielert. »Immerhin mussten Sie damit rechnen, dass wir die Mädchen anhand der Bilder identifizieren und als Zeugen vernehmen könnten. Als ob Ihnen das Ableben Ihrer Opfer während Ihrer Schweigezeit nicht sehr gelegen gekommen wäre.«


  »Ich wusste es doch, Sie verstehen überhaupt nichts«, giftete Swoboda. »Über den Tod der Mädchen bin ich genauso erschüttert wie Sie.«


  Der Häftling stand auf, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und wanderte ein paar Schritte durch den Raum. Vor dem Fenster beendete er seine Runde und starrte hinaus.


  »Ich habe die Mädchen geliebt«, sagte Swoboda leise. »Jedes einzelne. Ich hätte ihnen nie körperliche Gewalt antun können.«


  Annika Schäfer ballte wütend ihre Rechte zur Faust, Wielert konnte sie gerade noch rechtzeitig zurückhalten.


  »Dann ist Geschlechtsverkehr mit zehn-, zwölf- oder vierzehnjährigen Mädchen für Sie keine körperliche Gewalt?«


  »Nein. Ich habe niemals eines der Mädchen gezwungen, auch bei den anderen Männern habe ich darauf geachtet, dass sie nichts forderten, was die Kleinen nicht wollten. Alles geschah freiwillig.«


  »Freiwillig«, ächzte de Vries fassungslos. »Mann, wem wollen Sie das verkaufen! Von Svenja und Mara wissen wir, dass sie psychisch krank waren, wer weiß, wie es bei den anderen ist.«


  »Und die Ursache?«, rief Swoboda wütend. »Haben Sie sich mal gefragt, warum die Mädchen so außer Fassung geraten sind? Sie bekamen keine Liebe, von ihren Eltern nicht, von ihren Freunden nicht, von niemandem. Sie waren emotionale Wracks, ich habe ihnen nur das gegeben, wonach sie sich gesehnt haben.«


  »Ich glaub es nicht«, stieß Schäfer hervor. »Die kleinen Mädchen aus dem Ausland haben Sie sich auch nur aus reiner Menschenfreundlichkeit kommen lassen.«


  »Natürlich, das musste ja kommen«, erklärte Swoboda kopfschüttelnd. »Sie leben in Ihrer kleinen, behüteten Welt und spielen sich als Wächter über Recht und Gesetz auf. Dabei haben Sie keine Ahnung, was wirklich los ist. Hier in Deutschland ist es ja schon schlimm, schauen Sie sich doch die ganzen seelisch verkrüppelten Kinder an, die statt menschlicher Zuwendung und elterlicher Zärtlichkeit eine PlayStation und Kabelfernsehen bekommen. In Osteuropa ist das aber alles noch viel schlimmer, die Armut und die erbärmlichen Lebensumstände sind für uns unvorstellbar. Ich habe diesen Kindern geholfen, in erster Linie finanziell, aber sie haben auch Wärme gespürt, Liebe und Geborgenheit. Etwas, was ihnen sonst vorenthalten wurde.«


  Die drei Vertreter der Justiz sahen sich mit großen Augen an. Scheinbar glaubte Swoboda fest an das, was er sagte.


  »Jahrhundertelang war die Liebe zu Kindern eine hoch geschätztes Tugend«, fuhr der selbst ernannte Menschenfreund fort. »Bereits in den Kulturen der alten Griechen und Römer gab es Lustknaben und kindliche Mätressen. Hat es diesen Kulturen geschadet? Nein, diese beherrschenden Kulturen haben der jeweiligen Zeit ihren Stempel aufgesetzt, sie werden sogar als die Grundlage unserer heutigen Lebensweise angesehen. Ethik und Philosophie erlebten ungeahnte Blüten. Und heute? Schalten Sie mal nachmittags den Fernseher an. Blanke Brüste auf fast jedem Programm. Eine Werbung für Parfüm oder Duschgel kommt ohne nackte Haut doch nicht an. Jede Stadt hat ihre Slums, Peepshows, Bordelle und zwielichtige Amüsierlokale. Und bei dem ganzen Schmutz erdreisten wir uns, einem großen Teil der Bevölkerung körperliche Liebe und Erfüllung zu versagen und vorzuenthalten! Gerade Kindern und Jugendlichen, die noch in ihrer Entwicklung stecken und in dieser Zeit für den Rest ihres Lebens geprägt werden! In meinen Augen ist das ein Skandal ohnegleichen.«


  »Nach meiner Meinung bedürfen Sie dringend einer Therapie«, erklärte de Vries. »Ihre geschichtlichen Ausführungen in allen Ehren, aber Sie können das doch nicht ernsthaft als Legitimation anführen, sich an minderjährigen Mädchen zu vergehen.«


  »Ich wusste es doch, meine Motive haben in Ihrer Gedankenwelt keinen Platz. Als ich Svenja kennen lernte, stand sie kurz vor dem Abgrund, hatte schon eine stationäre Therapie hinter sich, ihre Karriere als Langzeitpatientin stand eigentlich fest. Sie fügte sich Verletzungen zu, wurde immer depressiver. Und dann? Je länger ich sie kannte, umso besser ging es ihr. Svenja blühte auf, geistig und auch körperlich, sie fühlte sich geliebt und begehrt. Und sie zeigte sexuelles Verlangen, was sie befriedigt haben wollte. Das soll ein Verbrechen sein?«


  »Das ist ein Verbrechen«, erklärte Wielert mit Betonung auf dem zweiten Wort. »Natürlich entwickeln Kinder irgendwann eine sexuelle Neugier; aber diese Neugier auszunutzen und sie sich gefügig zu machen ist das Schändlichste, was man sich vorstellen kann. Vor allem bei psychisch labilen Kindern.«


  »Hoffnungslos«, seufzte Swoboda und gab seinen Standplatz am Fenster auf. »Leider können Sie Svenja und Mara ja nicht mehr befragen. Die beiden hätten das, was zwischen uns war, bestimmt nicht als Verbrechen interpretiert.«


  »Und Ihre Komplizen sind auch nur aus reiner Nächstenliebe über die Mädchen hergefallen?«, fragte de Vries spöttisch.


  »Über die Motivation der anderen Herren kann ich nur spekulieren. Am besten fragen Sie sie selbst.«


  »Das werden wir tun. Wie kam es eigentlich zu Ihrer verschworenen Runde?«


  Swoboda nahm wieder Platz und schenkte sich einen Schluck Wasser ein. »Hat sich eben so ergeben. Tubis war der Erste, glaube ich. Vor ein paar Jahren hab ich in seinem Büro diverse Zeitschriften gefunden, von diesem FKK-Verband. Ich weiß nicht, ob Sie dieses Druckerzeugnis schon mal gesehen haben, auf das Bild eines Erwachsenen kommen vier mit Kindern. Er ist rot angelaufen, es war ihm schrecklich peinlich. Wir haben uns dann über das Thema Kinder unterhalten, Tubis war ziemlich neugierig. Ich habe ihm eine meiner Freundinnen vorgestellt, er war sehr lieb zu ihr.«


  »Und die anderen?«


  »Von Illing kam mal spätabends bei mir vorbei, um sich etwas gegenzeichnen zu lassen. Ich hatte seinerzeit Besuch, er hat das Mädchen gesehen und bestand auf seinem Vergnügen. Belda ist seit unserem Aufenthalt in Tschechien dabei, vor etwa anderthalb Jahren.«


  »Hat noch jemand mitgemacht?«


  »Nein.«


  »Wann kamen Sie auf die Idee, Ihre. Aktivitäten auf Video festzuhalten?«


  »Ziemlich bald. Es tat mir immer Leid, wenn sich die Wege zwischen mir und einem der Mädchen trennten. Mit den Aufnahmen hatte ich wenigstens ein Erinnerungsstück.«


  »Haben Sie damit gehandelt?«


  »Um Himmels willen, nein. Es sind sentimentale Aufnahmen zu. meiner persönlichen Erbauung.«


  »Wie lange stehen Sie denn schon auf Kinder?«, fragte Annika, sich immer noch beherrschen müssend.


  Swoboda seufzte getroffen auf. »Falls Sie meine grundsätzliche Einstellung in Bezug auf den Umgang mit Kindern meinen, sehr lange.« Er dachte einen Moment nach. »Bestimmt schon fünfzehn oder zwanzig Jahre.«


  »Als Sie gerade über Svenja sprachen, fielen mir Ihre genauen Kenntnisse über den Lebenslauf und das Umfeld des Mädchens auf«, meinte de Vries. »Woher wussten Sie davon?«


  »Meinen Sie, ich hätte mit meinen Freundinnen nicht geredet? Es tat ihr unendlich gut, mal ihr Herz ausschütten zu können. Wir haben uns stundenlang unterhalten, Svenja hatte grenzenloses Vertrauen zu mir.«


  »Wie sind Sie an die Mädchen gekommen?«, kam Wielert endlich auf den wichtigsten Aspekt ihres Gesprächs zu sprechen. »Sie werden doch wohl kaum mit einer Tafel Schokolade in der Hand vor irgendwelchen Schulen herumgelungert haben.«


  »Ich. ich habe einen guten Freund«, druckste Swoboda herum.


  »Ja?«


  »Die Angelegenheit ist ein bisschen prekär. Er könnte Schwierigkeiten bekommen.«


  »Versprochen, die bekommt er so oder so. Wir finden heraus, wer Ihnen die Mädchen zugeschoben hat. Entweder mindern Sie unseren Zeitaufwand und sammeln Pluspunkte für das kommende Verfahren oder wir vergessen, dass Sie kooperativ sein wollten.«


  Swoboda seufzte erneut und rang sichtlich mit sich. »Er ist ein alter Freund von mir, wir waren seinerzeit in derselben Studentenverbindung. Unser Kontakt ist nie abgerissen. er hat beruflich viel mit Kindern zu tun, müssen Sie wissen.«


  »Der Name«, drängte Wielert ungeduldig.


  »Jürgen Beeck.«


  Wielert schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Der Kinderpsychologe? Der Therapeut von Svenja und Mara?«


  »Genau«, nickte Swoboda. »Jürgen hat mir hin und wieder eine seiner Patientinnen vorgestellt. Unsere Einstellung hinsichtlich Kindern ist. ziemlich deckungsgleich.«


  »Das fasse ich nicht«, raunte de Vries schockiert. »Ihr alter Freund aus Ihren Studientagen, dessen Aufgabe es ist, Kindern zu helfen, hat die Kinder ausgesucht, die anfällig für Ihre Masche waren, und hat Sie Ihnen. zugeführt?«


  »Ich wiederhole mich nur ungern«, fauchte Swoboda. »Es ist keine Masche. Aber es stimmt, Doktor Beeck hat mich mit Svenja und Mara bekannt gemacht. Und mit einigen anderen Mädchen.«


  »Mein Gott«, stöhnte Wielert. »Beeck als Fachmann konnte natürlich genau einschätzen, welches der Mädchen anfällig dafür war, auf ein bisschen Zuwendung mit sexueller Gefügigkeit zu reagieren. Und als Therapeut hätte er, wenn ein Opfer Probleme gemacht hätte, etwaige Aussagen gleich mit dem Hinweis auf das Reich der Fantasie abtun können.«


  »Hat er bei Ihren Bumsrunden mitgemischt?«, fragte de Vries scharf.


  »Jürgen? Nie, schließlich war er doch der Therapeut der Mädchen. Er trug doch Verantwortung für sie.«


  »Mir reicht es«, entschied Wielert. »Noch ein Wort von diesem geballten Schwachsinn und meine Magengeschwüre brechen auf. Diesem sauberen Doktor Beeck rücke ich so bald wie möglich auf die Pelle. Wenn ich mit dem fertig bin, wünscht der sich garantiert, niemals geboren worden zu sein.«
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  Gute siebzehn Stunden später zupfte Wielert den Durchsuchungsbeschluss aus seiner Brieftasche und hielt ihn einer sichtlich konsternierten Sprechstundenhilfe unter die Nase. Als er gestern, nach Swobodas Vernehmung, wie ein Racheengel in die Praxis hatte stürmen wollen, war diese geschlossen gewesen, Beeck hatte sich auch nicht in seiner Privatwohnung befunden. Notgedrungen musste sich der Leiter des KK 11 noch eine Nacht gedulden, bis er den Therapeuten in die Mangel nehmen konnte.


  Zwei Mütter, die mit ihren Zöglingen im Wartezimmer gesessen hatten, äugten neugierig um die Ecke in Richtung der Empfangstheke.


  »Eine Durchsuchung? Der Praxisräume? Aber warum?«


  Der Leiter des KK 11 faltete den Bogen Papier langsam wieder zusammen und drehte sich zu den Müttern. »Sie brauchen nicht länger zu warten. Doktor Beeck praktiziert heute nicht.«


  Unter heftigem Getuschel zog die Besatzung des Wartezimmers ab.


  »Wollen Sie mir nicht endlich sagen, was los ist?«


  »Ist Doktor Beeck schon in seinem Büro?«, ignorierte Gassel die Frage der Assistentin.


  »Noch nicht, er hat vorhin angerufen, dass er eine halbe Stunde später kommt.«


  »Na gut«, knurrte Wielert. »Bitte zeigen Sie uns doch schon mal, wo Sie die Patientenunterlagen verwahren.«


  »Aber das kann ich doch nicht«, hauchte die Frau entsetzt. »All die intimen Daten.«


  »Jetzt hören Sie mir mal zu, Frau.«


  ». Trömer«, half die Angesprochene.


  »Frau Trömer«, wiederholte Wielert. »Ihr Chef sitzt ganz schön in der Patsche. Dieser Beschluss ermächtigt uns, alle Unterlagen zu beschlagnahmen, die für unsere Ermittlungen relevant sind.«


  »Aber was für Ermittlungen denn?«, wollte Trömer wissen.


  »Sie werden noch früh genug darüber informiert werden. Und jetzt zeigen Sie uns bitte die Patientenunterlagen.«


  »Dort.« Die Frau deutete auf zwei stabile Metall schränke. »Aufgeschlossen habe ich heute Morgen schon.«


  Während sich Gassel über die Aktendeckel hermachte, ging Wielert in Beecks Behandlungsraum. Unter dem Türrahmen blieb er einen Moment stehen und ließ den Raum auf sich wirken. Angenehmes Ambiente, ohne Zweifel. Interessiert studierte er die Titel auf den Buchrücken, Beeck besaß eine beeindruckende Sammlung an Fachliteratur, einen Teil der Bücher hatte er sogar selbst verfasst oder wenigstens daran mitgearbeitet.


  Wielert wandte sich dem Schreibtisch des Psychologen zu. In den Schubladen fand er nichts Außergewöhnliches, ein paar Medikamente gegen Sodbrennen und Kreislaufschwäche, Büromaterial, Notizzettel mit unleserlichen Schmierereien. In der untersten Schublade lagen ein paar Patientenakten, dabei handelte es sich wohl um die aktuellen Neuzugänge.


  »Hier sind die Unterlagen von Svenja Düdder und Mara Nowitzkowski«, erschien Gassel wie aufs Stichwort. »Willst du da schon mal reinschauen?«


  »Klar, gib her.«


  Wielert verzog sich mit dem Lesestoff in die Besucherecke und blätterte zunächst in der Akte von Svenja. Mit jedem Wort, das er las, wurde sein Gesicht länger, es stand nichts in der Dokumentation, was sie nicht schon über das Mädchen wussten. Aber was hatte er auch anderes erwartet? Beeck hätte ja mit dem Klammerbeutel gepudert gewesen sein müssen, wenn er seine Vermittlungstätigkeit in der Krankenakte erwähnt hätte.


  Gerade als Wielert die Akte von Nowitzkowski zur Hand nehmen wollte, betrat Beeck die Praxis. Sein fröhliches »Guten Morgen« blieb ihm im Hals stecken, als er das inzwischen verheulte Gesicht seiner Assistentin sah.


  Wielert stand auf und ging zum Empfang. »Guten Morgen, Herr Doktor. Trifft sich gut, dass Sie kommen. Wir müssen uns mit Ihnen unterhalten.«


  Beeck blieb äußerlich gefasst. »Wer sind Sie?«, fragte er knapp.


  Der Kripobeamte stellte sich vor. »Meinen Kollegen Gassel kennen Sie ja bereits.«


  Der Arzt nickte langsam und fasste sein elegantes schwarzes Köfferchen ein wenig fester. »Gehen wir doch in mein Büro«, bat er.


  Wielert trat einen Schritt zur Seite und ließ Beeck an sich vorbei. Als beide auf gleicher Höhe waren, glaubte der Kripomann Angstschweiß zu riechen.


  »Können Sie sich denken, warum wir hier sind?«, fragte der Beamte, als Beeck sich hinter seinen Schreibtisch gehockt hatte.


  »Natürlich. Swoboda hat Ihnen von unserer. Abmachung erzählt.«


  »Korrekt. Und jetzt möchte ich die Geschichte gerne noch mal von Ihnen hören.«


  Beeck faltete die Hände auf der Schreibtischplatte und beugte sich weit vor. »Glauben Sie mir, ich bin froh, dass es vorbei ist. In den ganzen Jahren habe ich mich vor mir selbst geekelt. Aber ich hatte keine andere Wahl.«


  Wielert zeigte keine Reaktion. »Fangen Sie am besten von vorne an.«


  Der Arzt seufzte tief. »Ich kenne Hans Georg schon seit etlichen Jahren, wir studierten an derselben Uni, Heidelberg. Gleich nach Beginn des Studiums trat ich einer Studentenverbindung bei, Swoboda war da bereits einer der Wortführer. Wir freundeten uns schnell an, als wir feststellten, dass wir beide aus Bochum kamen. Ich half ihm im Bereich der Mathematik, er besorgte mir eine nette, billige Unterkunft, Sie können sich ja vorstellen, wie so etwas läuft. Letztlich waren wir nahezu unzertrennlich.«


  »Stand er damals schon auf Kinder?«


  »Ich weiß es nicht. Falls es so gewesen sein sollte, habe ich es nicht gemerkt.«


  »Und Sie?«


  »Was soll das heißen?«, fragte Beeck mit großen Augen.


  »Swoboda machte derartige Andeutungen.«


  »Nein«, rief Beeck entrüstet. »Ich habe mich niemals an Minderjährigen vergriffen. In meinen Augen ist das eines der schändlichsten Verbrechen.«


  »Und warum haben Sie Ihrem Kumpel dann die Mädchen zugespielt?«, fragte Wielert ebenso laut.


  Beecks Stimme wurde leise: »Kurz nach dem Ende meines Studiums gab es da einen. dummen Vorfall. Hans Georg und ich waren auf einem Ehemaligentreffen der Verbindung. Auf dem Rückweg hatte ich einen Unfall.«


  »Ich höre«, meinte Wielert fordernd, als ihm die Pause zu lang wurde.


  »Auf einer Landstraße lief mir ein Obdachloser vors Auto. Es war mitten in der Nacht, der Kerl tauchte einfach aus dem Nichts auf. Ich konnte nicht mehr ausweichen und habe ihn angefahren. Der Mann muss unglücklich gestürzt sein, er war jedenfalls tot.«


  »Swoboda saß mit Ihnen im Auto?«


  »Nein, er fuhr hinter mir her. Hans Georg war direkt von einem Geschäftstermin nach Heidelberg gekommen, deshalb benutzten wir zwei Autos.«


  »Und vermutlich haben Sie den Unfall nicht der Polizei gemeldet«, tippte Wielert.


  »Nein, konnte ich nicht. Ich war. betrunken. Nicht volltrunken, aber im Laufe des Abends hatte ich bestimmt zehn, fünfzehn Bier zu mir genommen.«


  »Aha. Und dann?«


  »Hans Georg und ich haben die Leiche in den Straßengraben geschafft, um das Auffinden ein wenig zu verzögern. Als Nächstes untersuchten wir meinen Wagen, am Kotflügel hatte er eine kleine Beule, aber Blutspuren waren nicht zu sehen. Dann sind wir weitergefahren.«


  »Und mit diesem kleinen Vorfall hat Swoboda Sie dann erpresst?«


  »Nicht sofort. In den nächsten Jahren war unser Kontakt weniger intensiv, er baute sein Firmenimperium auf, ich arbeitete als Assistent in einer Düsseldorfer Klinik. Wahrscheinlich wäre unsere Freundschaft irgendwann eingeschlafen, aber dann bot man mir an, diese Praxis hier zu übernehmen. Ich wartete schon lange auf die Möglichkeit, mich niederzulassen, allerdings brauchte ich noch gewisse Zusatzqualifikationen. Und die Praxis gab es nicht für ein Butterbrot.«


  »Sie brauchten also Geld?«, folgerte Wielert messerscharf. »Über welche Summe reden wir?«


  »Alles in allem knapp zweihunderttausend Mark. Meine damaligen Gespräche mit den Banken liefen nicht sonderlich gut, also wandte ich mich an Swoboda. Er war bereit, mir zu helfen. Ohne zu zögern, hat er mir anderntags die Hälfte der Summe bar auf den Tisch gelegt, zu zwei Prozent Zinsen.«


  »Und im Gegenzug sollten Sie ihm einige Ihrer Patientinnen zukommen lassen.«


  Beeck nickte abermals. »Nachdem ich schon wieder etwa anderthalb Jahre in Bochum war, kam er damit an. Natürlich habe ich entrüstet abgelehnt, ich schrie ihn an, er sei eine Schande für die Menschheit, man solle ihn hinter Gitter bringen und so weiter. Erst berief er sich auf den Darlehensvertrag, den wir damals abgeschlossen hatten, aber ich sagte ihm, er solle sich damit zum Teufel scheren, meine Praxis liefe sehr gut, ich hätte ohne Probleme einen Bankkredit bekommen können. Aber da war ja noch die Sache mit dem Unfall.«


  »Verstehe ich nicht«, meinte Wielert. »Nach der langen Zeit konnte er das doch gar nicht mehr beweisen. Den Wagen hatten Sie wahrscheinlich inzwischen abgestoßen?«


  »Verschrottet«, grinste Beeck freudlos. »Aber Swoboda hatte vorgesorgt. Er hat an der Unfallstelle fotografiert, aus seinem Auto heraus. Auf den Bildern war deutlich zu sehen, wie ich mich über den toten Körper beugte. Ich war damals so in Panik, dass ich das gar nicht gemerkt hatte. Und darüber hinaus hatte er heimlich eine unserer Unterhaltungen auf Band aufgenommen, Wochen später. Er drohte damit, alles der Polizei zu übergeben und meine Karriere zu ruinieren. Als ich ihm das erste Mal eines der Mädchen vorstellte, hatte er mich dann restlos in der Hand.«


  »Also haben Sie auf Kosten Ihrer Patientinnen Ihren eigenen Hintern gerettet«, erklärte Wielert kopfschüttelnd. »Gerade Ihnen muss doch klar gewesen sein, was das bei den Mädchen anrichtete.«


  Beeck schaute beschämt zur Seite und blieb stumm.


  »Wie viele Mädchen waren das im Laufe der Jahre?«, fuhr Wielert fort.


  »Alles in allem vielleicht so fünfzehn.«


  »Und wie viele stammen aus Ihrem aktuellen Patientenkreis?«


  »Nur Svenja und Mara. Ich schwöre. Swoboda war an ganz bestimmten Wesenszügen interessiert. Entweder abhängige Persönlichkeiten, so wie Svenja. Oder völlig distanzlose, narzisstische Mädchen.«


  »Gab es denn keine Schwierigkeiten mit den Kindern? Wenn ich an meine eigene Tochter denke – die hätte, wenn der jemand zu nahe gekommen wäre, ab einem gewissen Alter Zeter und Mordio geschrien und wild um sich getreten.«


  Beeck schlug die Hände vors Gesicht. »Was hätte ich denn machen sollen? Glauben Sie, ich bin stolz auf diese Geschichte? Natürlich gab es Schwierigkeiten, ein paar der Mädchen sind regelrecht dekompensiert, sie standen kurz vor einem völligen Zusammenbruch. Ich hatte alle Hände voll zu tun, sie aufzufangen.«


  »Haben die Eltern nie etwas gemerkt?«


  »Nein. Die Kinder kamen meist aus desaströsen Familienverhältnissen oder sie lebten mit einem allein erziehenden, desinteressierten Elternteil zusammen. Swoboda wusste genau, was er wollte, er hat mir quasi anhand einer Checkliste vorgegeben, welche Kriterien die Mädchen erfüllen sollten.«


  »Ist er denn psychologisch vorgebildet?«


  »Für einen Laien erstaunlich gut. In Heidelberg haben wir uns natürlich auch über unsere Studienfächer ausgetauscht, mir war von Anfang an klar, dass ich in den Bereich der Kinderund Jugendpsychiatrie wollte. Er muss davon weit mehr behalten haben, als ich damals registriert habe.«


  »Swoboda stellt seine Vorliebe für Minderjährige gleichsam als einen Akt der Nächstenliebe dar. Von wegen, er gäbe den Kindern Liebe, Wärme, Aufmerksamkeit.«


  »Ich weiß«, nickte Beeck, »diesen Sermon habe ich mir auch anhören müssen. Und wissen Sie, was das Perverse daran ist? Hans Georg glaubt wirklich daran, ihm fehlt jegliches Unrechtsbewusstsein. Ich habe ihm die möglichen Folgen für die Kinder ausgemalt, aber er blieb bei seiner Meinung.«


  »Unfassbar. Klingt so, als hätte er das über Jahre geplant und vorbereitet. Ist Ihnen denn nie in den Sinn gekommen, diesem Wahnsinn ein Ende zu bereiten?«


  »Aber sicher doch«, erklärte Beeck mit tränenerstickter Stimme. »Mir fehlte allerdings der Mut, mich mit der Polizei in Verbindung zu setzen. Der daraus resultierende Skandal hätte ja nicht nur für mich, sondern auch für seine ehemaligen Opfer gravierende Folgen gehabt. Mitunter stehen die Frauen jetzt fest im Leben, haben eine Familie gegründet und selbst Kinder geboren. Ich hatte furchtbare Angst vor den Konsequenzen.«


  Wielert beugte sich interessiert vor. »Sie meinen, einige von Swobodas Opfern haben das völlig verdrängt und führen ein normales Leben?«


  »Aber natürlich, der Verdrängungsmechanismus leistet in vielen solcher Fälle hundertprozentige Arbeit. Die späteren psychischen Schäden bei missbrauchten Kindern klaffen extrem auseinander, das ist unglaublich. Ich hatte mal den Fall einer Siebzehnjährigen, die sich suizidiert hat. Nicht, weil ihr Vater sie seit ihrem achten Lebensjahr missbrauchte; sie ertrug es nicht, dass ihr Vater sich nicht mehr an ihr verging und das Interesse an ihr verloren hatte, als sie älter wurde. Aus rasender Eifersucht hat sie erst versucht, ihre jüngere Schwester umzubringen. Als das nicht gelang, tötete sie sich selbst.«


  »Abgründe«, murmelte Wielert gegen seinen Willen fasziniert.


  Beeck sah verzweifelt zu Wielert. »Ich schätze, Sie nehmen mich jetzt mit, oder?«


  Wielert nickte. »Sie sind vorläufig festgenommen. Begleiten Sie uns freiwillig? Oder müssen wir.«


  »Nein, keine Handschellen«, bat Beeck tonlos. »Darf ich ein paar persönliche Sachen mitnehmen?«


  »Bitte.«


  Der Psychologe stellte sein Köfferchen auf die Schreibtischplatte. Mit einem vornehmen Klacken schnappten die Schlösser auf, Beeck schlug den Deckel zurück. Doch anstatt etwas in das Behältnis zu räumen, griff er in den Koffer.


  Wielerts Alarmglocken schlugen an, doch zu spät. Bevor er sich aus seinem Sessel stemmen konnte, hatte Beeck den Lauf der im Koffer verborgenen Kleinkaliberpistole in den Mund genommen und abgedrückt.
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  »Aua«, schimpfte Katharina und fixierte die Schnittwunde an ihrem linken Handgelenk. Das Messer, mit dem sie eigentlich ein wenig Gemüse hatte klein schneiden wollen, polterte geräuschvoll in die Spüle.


  Der Schnitt war noch eng und blassrosa, erst langsam quollen die ersten Blutstropfen an die Hautoberfläche. Bevor die Schmerzen einsetzen konnten, öffnete Katharina den Wasserhahn und ließ kaltes Wasser über die Verletzung laufen.


  Ein paar Minuten später war das Handgelenk fast taub. Die Blonde drehte den Hahn ab, drückte ein Papiertuch auf die Wunde und ging ins Badezimmer, um ein Pflaster zu suchen.


  Ihr Appetit war ihr vergangen, trotzdem knabberte sie ein paar Stücke des zerteilten Kohlrabi. Das flaue Gefühl im Magen blieb.


  Katharina wünschte sich weit weg, im Moment funktionierte nichts, wie es sollte. Gestern und heute war sie zusammen mit Hofmann durch die Weltgeschichte gegondelt, um Beecks ehemalige Patientinnen aufzusuchen. Guten Tag, Sie waren früher bei Doktor Beeck in Behandlung, hat er sie an einen stadtbekannten Kinderschänder verschachert? Nein? Auf Wiedersehen, entschuldigen Sie die Störung. Zum Kotzen war das. Nicht nur, dass sie nicht eines der Opfer ermittelt hatten, die Reaktionen der Frauen und Mädchen reichten von empörtem Abwinken bis hin zu hysterischem Kreischen. Noch so ein Tag und Katharina musste sich selbst in Behandlung begeben.


  Katharina vernichtete noch ein Stück Gemüse, dann stellte sie den Rest in den Kühlschrank. Mit einem Glas kalter Cola ging sie durchs Wohnzimmer Richtung Terrasse. Im Vorbeigehen sah sie auf die Uhr. Noch hatte sie ein paar Minuten Zeit.


  Ihre leichte Übelkeit rührte nicht allein von diesem bösen Fall her, an dem sie sich zurzeit die Zähne ausbissen; auch nicht von den Streitereien, die sie mit ihrem Verlobten hatte. Ulli war gestern mit Arne in den Zug geklettert und zu seinen Eltern gefahren, bis zum Sonntag hatte sie Ruhe.


  Katharina war heute Nachmittag mit Veronika zum Squash verabredet gewesen, aber zu einer Stunde herumhopsen im Glaskäfig hatte sie dann doch keine Lust verspürt. Also hatte sie Veronika angerufen, um abzusagen. Warum sie die Frau stattdessen gefragt hatte, ob sie nicht auf einen Kaffee vorbeikommen wollte, verstand sie nun nicht mehr.


  Über der Terrasse bauten sich bedrohliche Wolkenberge auf, anscheinend war das angekündigte und dringend notwendige Gewitter tatsächlich im Anmarsch. Katharina brachte schnell die Polsterauflagen in Sicherheit und lehnte sich dann, das Glas Cola in der linken, eine Zigarette in der rechten Hand gegen das Geländer. Ein kühlender Wind kam auf, ihre Haare wehten ihr ins Gesicht.


  Die Blonde warf einen prüfenden Blick an sich herunter. Statt der gewohnten sommerlichen Shorts und eines eng anliegenden Oberteils trug sie eine schlabberige Jogginghose und eines von Ullis Hemden. Man wusste ja nie.


  Genau acht Minuten nach der vereinbarten Zeit ging die Türschelle. Augenblicklich klumpte Katharinas Magen zusammen, hastig stopfte sie die nächste Zigarette, die sie sich eigentlich gerade anzünden wollte, zurück in die Box. Wie ein aufgescheuchtes Huhn schoss sie ins Wohnzimmer, stellte ihre Cola ab und drückte endlich den Türöffner. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Verdammt, warum war sie nur so schrecklich nervös?


  Veronika Mitschke kam langsam die Treppe hoch und winkte Katharina bereits vom Zwischenabsatz zu. Deren Gesicht gefror zu einer gequält lächelnden Maske, zum Glück war es im Hausflur zu dunkel, als dass es auffallen konnte.


  »Grüß dich«, meinte Veronika und drückte Katharina einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Sorry, aber auf der Königsallee war viel los. Feierabendverkehr.«


  »Hab ich vorhin auch gemerkt«, erwiderte Katharina und schloss schwerfällig die Wohnungstür.


  Veronika hatte sich zwar nicht extra in Schale geworfen, aber sah in dem leichten lindgrünen Sommerkleid sehr gut aus. Neugierig ging sie durch die Diele und schaute sich aufmerksam um.


  »Wow, das ist ja ein richtiger Palast«, staunte sie anerkennend. »Was zahlst du denn hier an Miete?«


  »Gar nichts. Ist Eigentum.«


  »In der Gegend eine derart riesige Eigentumswohnung? Hast du zwei Sechser im Lotto gehabt?«


  »Nicht nur die Wohnung, uns gehört das ganze Haus. Ist eine lange Geschichte, wie es dazu gekommen ist, war ein absoluter Glücksfall. Möchtest du etwas trinken?«


  »Gerne. Hast du ein Wasser?«


  »Natürlich.«


  »Geh schon mal ins Wohnzimmer. Bin gleich da.«


  Während Veronika es sich auf der größten Couch bequem machte, holte Katharina das Mineralwasser aus dem Kühlschrank und goss ein Glas voll. Ihre Finger zitterten merklich, ein paar Tropfen landeten auf der Spüle.


  »Schade, aber ich hatte gehofft, wir könnten uns ein wenig auf die Terrasse setzen«, plapperte sie, während sie sich auf den einzelnen Sessel fallen ließ. »Nach den Wolken zu urteilen, würden wir da aber vermutlich gleich geduscht.«


  »Hoffentlich kommt anständig was runter. Bei der Schwüle täte ein richtiger Guss nur gut.«


  Katharina klammerte sich an ihr Colaglas und fingerte die eben zurückgesteckte Zigarette erneut aus der Hardbox. Ihr Nikotinkonsum war schon wieder in bedrohliche Höhen gestiegen.


  »Ist dein Freund nicht da?«, fragte Veronika.


  »Verlobter«, korrigierte die Blonde. »Nee, Ulli ist mit unserem Sohnemann für den Rest der Woche zu seinen Eltern nach Frankfurt gefahren, goldene Hochzeit feiern.«


  »Und du hast keinen Bock gehabt mitzufahren?«


  »Reicht doch, wenn ich schon mit meinen Eltern nicht klarkomme. Da brauch ich nicht noch zusätzlich Stress.«


  »Ach ja, die lieben Schwiegereltern«, grinste Veronika und nippte an ihrem Wasser. »Kann ich auch etwas von erzählen.«


  Katharina runzelte irritiert die Stirn, dann fiel der Groschen. »Stimmt, du bist zwar nicht verheiratet, aber einen Unterschied macht das wahrscheinlich nicht, oder?«


  »Ist eher noch schlimmer. Claudias Eltern sind stockkonservativ, die haben es bis heute nicht auf die Reihe gekriegt, dass ihre Tochter mit einer anderen Frau zusammenlebt. Ich hab die höchstens drei Mal gesehen, war stets ein prägendes Erlebnis. In Zukunft werde ich wohl darauf verzichten.«


  »Und wie verpacken es deine Eltern?«


  »Wesentlich besser. Mein Pa ist der Meinung, solange ich glücklich bin, ist alles okay, von meiner Mutter kamen schon mal komische Bemerkungen. Aber mittlerweile hat sie es wohl gefressen.«


  Die Blonde nickte stumm und kaute verbissen auf dem Filter ihrer Zigarette. Ihr fiel beim besten Willen nicht ein, was sie jetzt hätte sagen können.


  »Du siehst geschafft aus«, bemerkte Veronika nach einer Pause. »Viel Stress?«


  »Mhm. Ziemlich ekelhafter Fall, an dem ich zurzeit arbeite. Geht ganz schön an die Nieren.«


  »Diese toten Mädchen?«


  »Genau. Hat. deine Freundin dir was erzählt?«


  »Einige Andeutungen, Einzelheiten darf sie ja nicht ausposaunen. Aber was ich gehört habe, reicht mir schon.«


  »Das Schlimme ist, wir haben absolut keinen Plan, wer der Mörder sein könnte. Alle Verdächtigen haben wenigstens für einen Tatzeitpunkt ein Alibi. Hoffentlich mordet der nicht endlos weiter.«


  »Kann ich mir vorstellen, dass dir das an die Nerven geht. Immerhin bist du ja selbst Mutter.«


  »Hat damit eigentlich weniger zu tun, aber bei der Vorstellung, jemand könnte sich an meinem Sohn vergreifen, dreht sich mir tatsächlich der Magen um. Ich glaub, so ein Schwein würde nicht mehr lange leben, wenn ich den in die Finger bekäme.«


  »Hast du mal ein Bild von deinem Sohn?«


  »Klar, warte.«


  Katharina stand auf und zog eines der kleinen Fotoalben aus einem Regal. Mit untergeschlagenen Beinen hockte sie sich neben ihren Besuch auf die Couch und schlug den Deckel auf.


  Veronika klappte konzentriert ein Bild nach dem anderen um. »Süßer Bengel«, bemerkte sie nach den ersten Fotos. »Kommt vom Gesicht her nach dir, oder?«


  »Behaupten die meisten. Aber so große Ähnlichkeit sehe ich da gar nicht.«


  »Wie alt ist er hier auf dem Bild?«


  »Drei.«


  »Mann, den könnte ich so mitnehmen.«


  »Du willst Kinder?«, fragte Katharina ehrlich überrascht.


  »Ja natürlich. Ist doch nichts Ungewöhnliches.«


  »Nein, sicher nicht. Aber du.«


  »Nur weil ich lesbisch bin? Ist doch kein Hinderungsgrund. Entweder künstliche Befruchtung oder Adoption. Und du, willst du ein zweites?«


  »Himmel, im Augenblick auf keinen Fall. Arne allein ist anstrengend genug. Vielleicht in drei oder vier Jahren mal. Außerdem.«


  »Außerdem was?«


  »Na ja, mein Verlobter und ich haben im Moment ein wellig Knies.«


  »Na und? Kommt doch in den besten Familien vor. Worum geht es denn?«


  »Ach, ich hab dummerweise mal wieder das Thema Heirat zur Sprache gebracht. Aber Ulli windet sich wie ein Aal, er will sich einfach nicht auf einen Zeitpunkt festlegen. Meint, das kommt schon früh genug.«


  »Und das ist alles? Hätte dein Verlobter jetzt eine andere, das wäre eine Katastrophe. Aber wegen einer solchen Sache muss man sich doch nicht in die Haare kriegen.«


  »Gerade das weiß ich ja nicht, ob er nicht doch eine andere Frau kennen gelernt hat«, jammerte Katharina kleinlaut. »Manchmal glaube ich schon. Vor ein paar Tagen hat er mir auf die Nase gebunden, er wäre bei einem gemeinsamen Freund von uns gewesen.«


  »Hast du nachgefragt?«


  »Brauchte ich nicht. Zu der Zeit hab ich mit genau diesem Freund Squash gespielt. Das war, als wir uns in der Umkleide getroffen haben.«


  Veronika pfiff leise durch die Zähne. »Ach, so ist das. Deswegen hängt der Haussegen schief.«


  Katharina nickte traurig. »Ich mach mir vielleicht ja nur was vor, aber diese Ungewissheit nagt schon an mir.«


  »Anscheinend ist das überall dasselbe«, antwortete Veronika ernst. »Claudia und ich haben zurzeit auch unsere Problemchen.«


  Katharina sah verlegen zur Seite. »Wie sieht denn so etwas bei euch aus?«


  »Genauso wie bei Heteros«, grinste die Brünette freudlos. »Seit ein paar Tagen ist sie so komisch, vergräbt sich abends in ihrem Arbeitszimmer, weicht mir aus und besprüht sich morgens, bevor sie zur Arbeit geht, mit meinen Duftwässerchen. Ist eigentlich gar nicht ihr Stil.«


  »Du meinst, sie betrügt dich?«


  »Ich weiß nicht. Natürlich hab ich sie gefragt, aber Claudia ist sofort in die Luft gegangen.«


  »Und was machst du, wenn es stimmen sollte?«


  »Gute Frage, nächste Frage«, erklärte Veronika achselzuckend. »Scheint so, als hätten wir beide das gleiche Problem.« Dabei fuhren ihre Fingerspitzen einen Moment über Katharinas Unterarm.


  Die Blonde zuckte zurück, ihre Haut zierte augenblicklich eine Gänsehaut. Verlegen rutschte sie ein Stück von Veronika weg.


  Veronika sah sie lange an. »Du hast immer noch Beklemmungen, was?«


  Katharina schluckte und griff nervös schon wieder zu ihren Zigaretten. »Ist ein verdammt komisches Gefühl«, flüsterte sie, als die Glut brannte.


  »Sind das nur diese dummen Vorurteile? Oder gibt es noch einen anderen Grund, warum du so nervös bist?«


  »Ich weiß es nicht. Es ist. irgendwie merkwürdig. Als ob ich ohne Taschenlampe durch einen stockfinsteren Tunnel gehen müsste.«


  »Ulkiger Vergleich«, meinte Veronika. »Hast du schon mal eine Frau geküsst?«


  »Na sicher«, schnaufte Katharina übertrieben. »Meine Tanten, bei Geburtstagen.«


  »Ich meine, richtig.«


  »Bisher noch nicht«, krächzte sie.


  »Möchtest du es mal versuchen?«


  Katharina bekam keine Luft mehr, ihr Puls war bis unter die Fußnägel zu spüren, die Haut in ihrem Gesicht brannte. Aber sie spürte noch etwas anderes. Neugier? Aufregung? Erregung?


  Als sie keine Antwort bekam, legte Veronika ihren Zeigefinger unter Katharinas Kinn, drehte sanft das Gesicht der Beamtin zu sich. Im ersten Moment wich ihr Katharinas Blick aus, doch dann sahen sie sich lange in die Augen.


  »Erbärmliches Gefühl, was?«, fragte Veronika leise.


  »Ja«, formten Katharinas Lippen.


  »Soll ich?«


  Wieder kam keine Antwort, nach gut zehn Sekunden beugte sich Veronika vor und legte ihre Lippen weich auf die Katharinas.


  »Siehst du, war doch gar nicht so schlimm«, meinte sie danach.


  Katharina rang heftig nach Luft, in ihren Eingeweiden tobte ein Wirbelsturm. Schüchtern griff sie nach Veronikas Hand, die locker auf deren Oberschenkel lag. Gleichzeitig neigte sie sich ein wenig zur Seite.


  Als sich ihre Lippen das zweite Mal trafen, durchzuckte die Blonde ein heißer Blitz. Nach den ersten Momenten öffnete sie ihren Mund ein wenig, Veronikas Zunge ruckte ein Stück nach vorn und spielte zärtlich mit ihren Lippen. Katharina seufzte, als Veronikas Hand sich von ihren Fingern löste und ihr langsam über die Wange streichelte. Sie hatte auch nichts dagegen, die Finger der anderen Frau auf ihrem Hals zu spüren und dass sie zärtlich über ihre Brust fuhren.


  Ihre eigene Hand lag immer noch auf Veronikas Oberschenkel. Langsam fuhr Katharina damit nach oben. Als sie den Saum des Kleides erreichte, rutschte Veronika von ihr weg.


  »Was ist?«, fragte Katharina unsicher.


  »Bist du dir darüber im Klaren, wozu das führen kann?«, fragte Veronika, um einiges schneller atmend als noch vor einer Minute.


  »Ja. nein. ich hab keine Ahnung«, stotterte Katharina verlegen. »Bist du nicht auch deswegen hier?«


  »Ich hab dir doch schon mal gesagt, dass deine Vorstellung, ich wolle nur mit dir ins Bett, falsch ist«, seufzte Veronika bedauernd. »Zugegeben, ich finde, du bist eine wunderschöne und begehrenswerte Frau, aber, ich habe dich ohne Hintergedanken gefragt, ob wir uns nicht mal treffen könnten.«


  »Das weiß ich. Frag mich nicht, warum, aber als du mich gerade geküsst hast, hat mir das gefallen. Sehr sogar.«


  Veronika fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und legte ihre linke Hand wieder auf Katharinas Rechte.


  Die Blonde sah der anderen Frau tief in die Augen, öffnete zwei Knöpfe ihres Hemdes und legte Veronikas Hand auf eine ihrer pochenden Brüste.
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  »Kooperation sieht in meinen Augen anders aus«, motzte Baldur Sturm aufgebracht. »Angeblich wollten Sie doch mit uns zusammenarbeiten.«


  »Ich bitte um einen etwas höflicheren Ton«, zischte op den Hövel angriffslustig und blitzte den Staatsanwalt wütend an. »In dieser feindseligen Atmosphäre werden wir uns nicht zu irgendwelchen Fragen äußern.«


  Claudia de Vries atmete tief durch und warf einen Blick auf Swoboda. Der Unternehmer hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wiegte mit seinem Oberkörper leicht hin und her. Aus seinem roten Gesicht blickten zwei stumpfe Augen.


  »Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte sie leise.


  »Nein«, hüstelte Swoboda undeutlich.


  »Spielen Sie hier kein Theater«, donnerte Sturm. »Ich weiß nicht, was Sie sich noch von Ihrer permanenten Verzögerungstaktik versprechen.«


  Op den Hövel ignorierte den Ausbruch und wandte sich ihrem Mandanten zu. Besorgt runzelte sie die Stirn.


  »Was ist mit Ihnen?«, fragte sie sanft.


  »Ich weiß nicht. Mir ist kalt.«


  Die Anwältin legte dem Mann neben ihr die flache Hand auf die Stirn. »Mein Gott, Sie glühen ja. Rufen Sie bitte sofort einen Arzt.«


  »Ist das wirklich notwendig?«, fragte Sturm zweifelnd.


  »Herr Swoboda spielt Ihnen nichts vor«, erregte sich op den Hövel. »Kümmern Sie sich augenblicklich um ärztliche Hilfe, sonst verklage ich Sie wegen unterlassener Hilfeleistung.«


  Sturms Unterkiefer klappte herunter. Genervt krallte er seine Unterlagen, griff seinen Aktenkoffer und stand auf. »Meinetwegen«, knurrte er.


  De Vries öffnete die Tür zum Flur. Der Polizist davor sah sie fragend an.


  »Bringen Sie Herrn Swoboda bitte sofort zurück in sein Gewahrsam. Und rufen Sie dann einen Krankenwagen, am besten gleich den Notarzt. Der Mann scheint sich was eingefangen zu haben.«


  »Geht klar«, nickte der Schrank in Uniform. Er half dem Häftling auf die Beine und führte ihn am Arm aus dem Vernehmungsraum.


  Sturm polterte Richtung Flur und warf de Vries einen fragenden Blick zu. »Kommen Sie mit?«


  Die Staatsanwältin schüttelte verneinend den Kopf. »Ich habe noch anderweitig zu tun. Wir sehen uns später.«


  Umständlich kramte de Vries ihre Sachen zusammen und beobachtete dabei verstohlen ihre junge Berufskollegin. Eigentlich war es Blödsinn gewesen, dass sie heute Morgen überhaupt ins Präsidium gekommen war, um an Swobodas Vernehmung teilzunehmen. Heute sollte es ausschließlich um die Wirtschaftsdelikte gehen, aber es war eine Chance gewesen, sie zu sehen. Nervös kaute de Vries auf ihrer Unterlippe und suchte verzweifelt nach einem möglichen Gesprächsbeginn.


  »Na ja, zumindest beschert uns das einen unerwarteten freien Vormittag«, beendete op den Hövel ihre gedankliche Schwerstarbeit. Von dem aggressiven Ton, mit dem sie gerade Sturm abgebürstet hatte, war nichts mehr zu hören.


  »Frei ist gut«, erwiderte die Staatsanwältin. »Kommt höchstens den Bergen auf meinem Schreibtisch zugute.« De Vries bekam einen trockenen Mund. »Haben Sie noch Zeit für einen Kaffee?«


  »Leider nicht, in der Kanzlei wartet jede Menge Arbeit auf mich. Hin und wieder muss ich mich in der Zentrale in Düsseldorf blicken lassen.«


  »Schade«, seufzte de Vries.


  Op den Hövel breitete in einer übertrieben theatralischen Geste die Hände aus und strahlte gewinnend. Kokett presste sie dann ihr Ledermäppchen vor die Brust. »Ja, wirklich bedauerlich. Ein wenig Ablenkung täte uns mal gut.«


  Der Staatsanwältin wurden die Knie weich. »Ich habe über das nachgedacht, was Sie mir letzte Woche im Café sagten«, hüstelte sie umständlich.


  »Und?« Op den Hövel kam langsam näher.


  »Gegen ein gemeinsames Abendessen dürfte wirklich nichts einzuwenden sein. Allerdings nur unter der Voraussetzung, dass wir uns nicht über den Fall unterhalten.«


  »Natürlich nicht. Ich erinnere an meinen Leitspruch: Dienst ist Dienst und Schnaps ist Schnaps. Bedeutet nicht, ich wäre Alkoholikerin, aber mein Privatleben trenne ich streng.«


  De Vries tat so, als müsse sie überlegen. »Hätten Sie morgen Abend Zeit?«


  Op den Hövel stand inzwischen nur noch einen Schritt von der Staatsanwältin entfernt. »Aber sicher. für dich habe ich immer Zeit.«


  Dabei strichen die Finger ihrer linken Hand wie ein Hauch über den wesentlich fleischigeren Unterarm von de Vries, gleichzeitig hauchte sie ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Holst du mich um sieben im Hotel ab?«


  »Ja«, stammelte de Vries fassungslos vor Glück. Eine Gänsehaut machte sich auf ihrem Körper breit.


  »Ich freu mich«, flüsterte op den Hövel und fasste ihre Mappe wieder fester. Mit einem gekonnten Augenaufschlag lief sie leichtfüßig zur Tür. Bevor sie verschwand, drehte sie sich noch einmal kurz um. »Übrigens. ich heiße Carla.«
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  Kerstin Friedrichs presste sich in den schlecht gepolsterten Sitz der U-Bahn und sah sich ängstlich um. Verfolgungswahn war eines der wenigen Leiden, mit denen sie bisher keine Probleme gehabt hatte. Aber nun war auch das anders.


  Nach Svenjas Tod war sie nur betrübt gewesen, Svenja war eigentlich genauso wie sie: schüchtern, zurückhaltend, lieb und immer darauf bedacht, es jedem recht zu machen. Sie kannten sich aus dem Kindergarten, hatten fast jeden Nachmittag miteinander verbracht, sofern Svenja zum Spielen nach draußen durfte, bis ihre Freundin dann für eine Zeit in dem Heim gewesen war.


  Erst später war ihr der Gedanke gekommen, dass der Mord an Svenja etwas mit der Verhaftung von Onkel Hans zu tun haben könnte. Die Vorstellung war eine Katastrophe für sie. Onkel Hans war der Einzige, der ihr zuhörte, dem sie erzählen konnte, was sie bedrückte, der sie nicht als das kleine, quengelige Kind abtat wie ihre Mutter. Natürlich hatte sie es angewidert, als sie sah, wie er seine Hand auf Svenjas Oberschenkel gelegt hatte, damals, als er sie zusammen mit Svenja zufällig in der Stadt getroffen und auf ein Eis eingeladen hatte. In der Eisdiele war es leer gewesen, es war niemandem aufgefallen, wie nah Onkel Hans an Svenja herangerückt war.


  Auf dem Weg nach Hause hatte sie ihre Freundin gefragt, ob das wirklich ihr Onkel sei. Svenja hatte herumgedruckst, ihr aber schließlich erzählt, dass sie den Mann durch einen ›Freund‹ kennen gelernt habe. Er sei sehr lieb zu ihr und ein gutes Taschengeld würde er ihr auch bezahlen. Durch Onkel Hans habe sie noch andere Onkel kennen gelernt und auch die seien sehr nett und großzügig.


  Kerstin hatte abends lange in ihrem Bett wach gelegen und über das nachgedacht, was Svenja ihr gesagt hatte. Nicht, dass Onkel Hans der Erste war, der Kerstin so berührt hatte. Ihr Vater machte das, seit sie vier oder fünf war, eigentlich immer, wenn ihre Mami nicht zu Hause war. Am Anfang hatte er sie nur gestreichelt, hatte beruhigend auf sie eingeredet und von einem Spiel gesprochen, das jeder Vater irgendwann mal mit seiner Tochter zu spielen begönne. Schon in diesem sehr kindlichen Alter hatte sie gespürt, dass da etwas nicht stimmte, ihr Vater hatte die Hand, mit der er sie nicht streichelte, in den Bund seiner Jogginghose geschoben, immer heftiger geatmet und gestöhnt. Sie hatte Angst um ihn bekommen und ihn gefragt, ob er krank sei. Er hatte gelächelt, wenn sie nichts erzählen würde, wäre das schon in Ordnung, dann könne er auch nicht krank werden.


  Je älter sie wurde, umso schlimmer wurde es. Aus dem Streicheln wurde bald mehr, ihr Vater wurde immer drängender, und als ihre Mutter, die eine Stellung als Kellnerin in einer nahe gelegenen Gaststätte hatte, auch noch abends arbeiten musste, verlor ihr Vater mehr und mehr jegliche Hemmungen. Fast jeden Abend kam er für eine halbe oder ganze Stunde zu ihr ins Zimmer, meistens direkt nach der Tagesschau, und legte sich zu ihr ins Bett. Um diese Zeit roch er schon immer stark nach Alkohol, ihr Bitten und Betteln, sie doch nur zu streicheln, zu spielen wie früher, nutzte nichts. Vier Tage nach ihrem achten Geburtstag hatte er auch die allerletzte Grenze überschritten.


  Mit der Zeit tat es nicht mehr so weh, ihr Vater kam nach wie vor zu ihr und benutzte sie wie ein billiges Spielzeug. Zunächst hatte sie noch geweint, während er auf ihr lag und keuchte, aber irgendwann hatte sie keinen Schmerz mehr gespürt; und dann war der Zeitpunkt gekommen, von dem an sie beinahe gar nichts mehr empfand.


  Als sie zehn war, trat auch ihr fünf Jahre älterer Bruder abends in ihr Zimmer, platzte ins Badezimmer, wenn sie duschte, und griff ihr zwischen die Beine, wenn sie vor ihm herlief. Ihr Vater wusste nicht nur davon, er fand es sogar sehr anregend; dann kamen die beiden zusammen zu ihr.


  Ihre Mutter lernte einen anderen Mann kennen, kurz vor ihrem elften Geburtstag trennten sich ihre Eltern. Der Bruder blieb beim Vater, sie bei ihrer Mutter und dem zukünftigen Stiefvater. Er hasste das Kind, schlug zu, wenn es nicht gehorchte, aber wenigstens verging er sich nicht an dem Mädchen. Aus Kerstins Sicht ein wesentlicher Fortschritt.


  Und jetzt hatte sie durch Svenja Onkel Hans kennen gelernt, der sich nicht einfach nahm, was er wollte, sondern sich mit ihr unterhielt, sie zum Eis einlud und Taschengeld zahlte. Eigenes Geld hatte Kerstin bis dahin nie gehabt.


  Eine Woche nach dem Treffen in der Eisdiele war sie mit Svenja zu Onkel Hans gefahren. Mann, hatte der ein tolles Haus. So viele Zimmer für nur eine Person, dazu noch das kleine Schwimmbad unten im Keller, die Sauna, der Fitnessraum, einfach toll. Er hatte sie zwar ein wenig gestreichelt und angefasst, aber auf eine vorsichtige und liebevolle Art, wie sie es bisher nicht erlebt hatte. Während sie in dem Schwimmbad herumtobte, war Onkel Hans mit Svenja für eine halbe Stunde in ein anderes Zimmer gegangen. Als sie wiederkamen, hatte er für jeden eine Pizza in den Ofen geschoben und jedem der Mädchen einen Hundertmarkschein in die Hand gedrückt. Kerstin hatte vor Staunen den Mund gar nicht mehr zubekommen.


  Rückend kam die U-Bahn zum Stillstand, die Bremsen kreischten leise. Kerstin schrak auf. Hauptbahnhof, eine Station musste sie noch weiterfahren, wenn sie nicht zu weit zu Fuß gehen wollte.


  Erneut warf sie einen ängstlichen Blick auf die übrigen Fahrgäste. Niemand, der neugierig zu ihr herübersah, sie musterte oder beobachtete. Gestern hatte sie von Maras Tod erfahren und seitdem hatte sie Angst. Entsetzliche Angst.


  Mara hatte sie bei ihrem vierten oder fünften Besuch bei Onkel Hans das erste Mal gesehen, eigentlich konnte sie dieses dickliche Mädchen nicht ausstehen, sie war vorlaut, arrogant und wusste prinzipiell alles besser. Aber Onkel Hans und die anderen Männer, die sie inzwischen ebenfalls kennen gelernt hatte, schienen sie zu mögen. Besser, Kerstin hielt den Mund, bevor Onkel Hans sie nicht mehr sehen wollte. Natürlich gefiel ihr nicht, was er mit ihr machte, bereits beim zweiten Besuch war er mit ihr statt mit Svenja in sein Schlafzimmer gegangen, aber trotzdem war es etwas anderes als mit ihrem Vater oder mit ihrem Bruder. Bei Onkel Hans hatte sie weniger das Gefühl, einfach nur benutzt zu werden.


  Die nächste Haltestelle war erreicht, Kerstin sprang auf und aus dem Zug. Es war erst kurz nach zehn, der Berufsverkehr war längst abgeebbt, trotzdem war der Bahnsteig voll von Menschen. Das Mädchen biss sich kräftig in die dünne Haut auf dem Handrücken und stiefelte los.


  Als sie den Tunnel der U-Bahn hinter sich gelassen hatte und auf der Rolltreppe nach oben fuhr, zog sie fröstelnd die Enden ihrer Jeansjacke zusammen. Nach dem Gewitter gestern Abend war es um einige Grade kühler geworden, obwohl die Sonne schon wieder strahlend am Himmel stand.


  Vorbei an der leer stehenden Ruine des Rathauscenters lief sie Richtung Nordring. Bis zum Polizeipräsidium auf der Uhlandstraße waren es von hier aus gute fünfzehn Minuten zu Fuß. Kerstin steckte sich eine Zigarette an.


  Mit jedem Schritt sank ihr Mut ein Stück tiefer in den Keller. War sie nicht dabei, Verrat an Onkel Hans zu begehen? Er war immer gut zu ihr gewesen, hatte sie nie geschlagen oder schlecht behandelt. Sollte sie wirklich zur Polizei gehen?


  Ihr blieb nichts anderes übrig. Svenja und Mara waren ermordet worden – als sie heute das Foto in der Zeitung gesehen hatte, mit dem die Kripo um Zeugenaussagen und Hinweise bat, wo sich Mara in den Stunden vor ihrem Tod aufgehalten haben könnte, war ihr die Luft weggeblieben. Es konnte kein Zufall sein, dass alle Freundinnen von Onkel Hans umgebracht wurden. Wahrscheinlich war auch sie selbst in höchster Gefahr.


  Der Neubau des Präsidiums lag friedlich in der Sonne, die meisten Fenster waren entweder weit geöffnet oder zumindest gekippt. Ein paar Streifenwagen lungerten auf dem Parkplatz herum. Kerstin kniff sich mehrfach durch den Stoff ihrer Jeansjacke in den Oberarm und suchte den Eingang. Da hinten, da kamen ein paar Leute aus dem Gebäude.


  Hinter einer dicken Glasscheibe hockte ein Beamter, der aussah, als stünde er kurz vor der Pensionierung, und kämpfte sich durch die Schlagzeilen einer Boulevardzeitung.


  Als Kerstin vor sein Kabäuschen trat, schaute er hoch. »Was willst du?«


  »Bitte, ich möchte zur Mordkommission.«


  »Aha. Und warum?«


  Kerstin fingerte den Schmierzettel aus ihrer Hosentasche, auf dem sie den Namen aus der Zeitung notiert hatte.


  »Zu Herrn Wielert. Wegen der Morde.«


  Der Beamte vergaß seine Zeitung für einen Moment. »Meinst du die toten Mädchen?«


  »Ja. Die aus der Zeitung.«


  Der Pförtner nickte wissend und erklärte ihr den Weg.


  Kerstin bedankte sich und betrat die düstere Vorhalle. Der Kloß in ihrem Hals wurde immer größer, aber nun war sie schon so weit gekommen. Langsam trottete sie durchs Treppenhaus. Was hatte der Pförtner gesagt? Hier nach rechts oder nach links?


  Kerstin blickte unsicher die langen Flure entlang. Am besten, sie fragte noch einmal, bevor sie lange herumirrte.


  Als sich eine der Türen öffnete, setzte sie ein unverbindliches Lächeln auf. »Entschuldigen Sie, können Sie mir sagen, wo ich Herrn Wielert finde?«


  37


  »Erde an Thalbach. Komm runter!«


  Wielert beäugte die Blonde eingehend. Katharina schreckte hoch und sah ihren Chef befremdet an.


  »Ein wenig mehr als körperliche Präsenz fände ich schon angebracht. Oder geht es dir nicht gut?«


  »Doch«, murmelte Katharina und wollte zu ihren Zigaretten greifen. Gerade noch rechtzeitig fiel ihr ein, dass bei Besprechungen blauer Dunst mehr als unerwünscht war. »Ich hab schlecht geschlafen«, murrte sie zur Erklärung und blickte demonstrativ auf ihre Notizzettel. »Wo waren wir?«


  Wielert zog die Augenbrauen hoch und verstummte. Mit einem Fingerzeig bedeutete er Gassel, mit seinen Ausführungen fortzufahren.


  »Also dann noch einmal zum Autopsiebericht«, übernahm der Senior. »Laut Brettschneider wurde Mara Nowitzkowski mit vier Stichen verletzt, einer davon war sofort tödlich, ging mitten ins Herz. Wie bei dem ersten Mordopfer keine Abwehrverletzungen. Neben den Stichverletzungen wies die Leiche einen Jochbeinbruch auf.«


  »Postmortal?«, fragte Hofmann. »Vielleicht durch einen Sturz?«


  Gassel zog die Schultern hoch. »Gut möglich, aber genauso gut kann der Täter sie erst geschlagen haben, um dann auf sie einzustechen. Fremdgewebe fand sich jedenfalls nirgends.«


  »Vermutungen hinsichtlich des Tatortes?«


  »Nein. An ihrer Kleidung fanden sich zwar jede Menge Fasern anderer Gewebe, aber wie uns die Mutter erzählte, schien ihre Tochter in. hygienischer Sicht ein leichtes Defizit zu haben.«


  »Also haben wir mal wieder gar nichts«, seufzte Wielert. »Mara wird knapp zehn Kilometer von der elterlichen Wohnung entfernt tot aufgefunden, bis jetzt wissen wir von niemandem, der sie am Sonntag gesehen hat. Wenn wir wenigstens ihr Bewegungsprofil herausbekämen, wäre uns schon viel geholfen.«


  »Haben ihre Mitschüler Anhaltspunkte gegeben, wo sich Mara vor ihrem Tod aufgehalten haben könnte?«


  Annika Schäfer schüttelte den Kopf. »Nein. Mara war wohl eine Einzelgängerin, wie Svenja, in der Klasse sahen sie alle wohl am liebsten von hinten. Meistens hat sie sowieso den Unterricht geschwänzt, in einer Woche war sie allerhöchstens an zwei Tagen in der Schule.«


  »Hat da niemand etwas unternommen?«, fragte Gassel.


  »Sie brachte immer Entschuldigungen mit, am Ende des Schuljahres wäre das Mädchen ohne Abschluss entlassen worden. Ihre Noten waren unter aller Kanone, nur Vierer, Fünfer und Sechser.«


  »Mist«, meinte Wielert. »Wenn ich nicht so begriffsstutzig gewesen wäre, dann wäre Beeck noch am Leben und wir würden die Namen seiner Patientinnen kennen, die er an Swoboda vermittelt hat. Habt ihr in dieser Hinsicht etwas in Erfahrung bringen können?«


  Hofmann sah zu Katharina, aber die Blonde war schon wieder auf geistiger Tauchstation. Erst nach einem leichten Tritt seinerseits schaute sie auf.


  »Äh, nein. Berthold und ich haben gestern und vorgestern insgesamt zwanzig ehemalige Patientinnen von Beeck besucht. Angeblich kannte keine Swoboda, teilweise haben sie ziemlich heftig auf unsere Fragen reagiert.«


  »Waren die Frauen glaubhaft in ihren Aussagen?«


  »Überwiegend ja. Ob sich da allerdings nicht die eine oder andere lieber selbst etwas vormacht, als uns die Wahrheit zu sagen, will ich nicht ausschließen. Aber mehr als fragen können wir in dem Fall nicht.«


  »Wie viele stehen noch auf eurer Liste?«


  Katharina seufzte. »Etwa fünfzig.«


  »Hat der Abgleich mit euren Unterlagen etwas ergeben?«, fragte Wielert Annika.


  »Auch nicht. Keine von Beecks Patientinnen ist bei uns jemals aktenkundig geworden.«


  Wielert nickte und rieb sich die müden Augen. Seit Beecks Selbstmord hatte er kaum Schlaf gefunden, ständig liefen die letzten Momente der Vernehmung wie ein Film vor ihm ab.


  »Weiter im Text«, nahm er den Faden wieder auf. »Besaß Mara ein Handy?«


  »Ja, lag zu Hause unter einem Berg ungewaschener Kleidung«, nickte Gassel. »Ich habe natürlich sofort die Nummern überprüft, die sie eingespeichert hatte. An erster Stelle steht Swoboda, dann die anderen drei Herren. Außerdem hatte sie unter dem Namen Svenja eine Nummer eingespeichert sowie die Nummern anderer Mädchen. Leider alle nur mit Vornamen. Ich habe die Nummern angerufen, aber entweder war der jeweilige Teilnehmer nicht zu erreichen oder es hob niemand ab. Interessant ist allerdings, wer den Vertrag für das Handy abgeschlossen hat: Er läuft auf den Namen Swoboda.«


  »Trotzdem haben wir überhaupt keine Ahnung, wer Svenja und Mara umgebracht haben könnte«, meinte Hofmann. »Abgesehen von Swoboda hatten alle Zeit und Möglichkeit, die Düdder umzubringen. Die Alibis stehen auf ziemlich tönernen Füßen.«


  »Zugegeben, aber das ergäbe doch nur Sinn, wenn einer von denen auch Nowitzkowski auf dem Gewissen hätte. Und Sonntagabend waren die drei zur Vernehmung im Präsidium. Mara hat um kurz nach siebzehn Uhr die Wohnung verlassen, da gibt es nichts zu deuteln.«


  »Es sein denn, ihre Eltern irren sich. Beide haben offensichtlich ein schweres Alkoholproblem, vielleicht waren sie so abgefüllt, dass sie die Zeiger schon doppelt gesehen haben.«


  »Kollege Kemper und seine Leute haben am Sonntag bereits nachmittags mit ihren Vernehmungen begonnen«, widersprach Wielert. »Laut Obduktionsbericht wurde Mara am Sonntag zwischen siebzehn und zwanzig Uhr ermordet. Zu diesem Zeitpunkt waren die Herren damit beschäftigt, ihre Haut zu retten. Nein, mit Nowitzkowskis Tod hat keiner von denen etwas zu tun. Es muss noch jemanden geben.«


  »Aber wer kann das sein?«, fragte Hofmann. »Swoboda und Konsorten schwören, dass sie nicht wissen, wer die Kinder getötet hat. Und außer ihnen soll niemand zu ihrer Gruppe gehört haben. Denkt man an die gefundenen Fotos und Videos glaube ich das sogar. Mehr als vier verschiedene Männer waren darauf nicht zu sehen.«


  »Beeck scheidet als Mörder auch aus«, erklärte Gassel. »Seine Angaben hinsichtlich seines Alibis sind korrekt, teilweise können weit über hundert Leute bezeugen, dass er auf diesem Seminar in Kitzbühel war.«


  »Bei solchen Veranstaltungen kann man sich doch mal schnell verdrücken«, meinte Katharina.


  »Im Prinzip schon. Aber nicht, wenn du auf dem Podium sitzt und die Diskussion leitest.«


  »Außerdem wäre das zeitlich für ihn nicht zu schaffen gewesen«, ergänzte Wielert. »Sonntagabend hat sich der Mörder Mara Nowitzkowski gegriffen, Montagabend ist er schon in Freiburg und tötet diesen Jugendlichen.«


  »Und wenn die Morde überhaupt nichts miteinander zu tun haben?«, gab Katharina zu bedenken.


  »Das wäre wohl der Supergau«, erklärte Wielert achselzuckend. »Allerdings halte ich das für mehr als unwahrscheinlich. Alle drei Opfer waren auf irgendeine Art in diese Kinderschändersache verstrickt.«


  »Du glaubst nicht an einen Zufall?«


  »Ach was. Wenn der Mord im Breisgau nichts mit unseren Fällen zu tun hat, fresse ich einen Besen.«


  »Was genau ist denn da eigentlich passiert?«, fragte Hofmann. »Ich hab bisher noch keinen Bericht gesehen.«


  »Monka wurde Dienstag früh in der Nähe eines Parkplatzes an einer Landstraße gefunden, mit durchgeschnittener Kehle. Wann habt ihr zwei ihn zuletzt gesehen?«


  »Am Montag, etwa so gegen halb drei«, überlegte Katharina. »Monka hat Druck gemacht, um drei musste er in dieser Videothek sein und arbeiten.«


  »Das hat er auch gemacht«, nickte Wielert, »bis zweiundzwanzig Uhr. Der Besitzer des Ladens hat das bestätigt. Nach zehn Uhr abends verliert sich dann die Spur von Sebastian Monka. Todeszeitpunkt muss so etwa gegen Mitternacht gewesen sein.«


  »Was für einen Eindruck hattet ihr denn von dem Jungen?«, fragte Gassel.


  »Unsympathisch«, antwortete Hofmann. »Hat ständig versucht, Katharina in den Ausschnitt zu schielen. Ein wenig mehr Bewegung hätte ihm nicht geschadet, war ganz schön schwabbelig. Warum fragst du?«


  »Monka hatte unmittelbar vor seinem Tod Sexualverkehr. Auf seiner Kleidung befanden sich Spermareste.«


  »Merkwürdig«, überlegte Katharina. »Wurde er an diesem Parkplatz abgeladen? Oder war das auch der Tatort?«


  »Einiges spricht dafür, dass er dort auch getötet wurde. Zum Beispiel die Menge des Blutes, die am Fundort der Leiche gefunden wurde. Wenn er erst dorthin transportiert worden wäre, hätte er eigentlich ausgeblutet sein müssen. Der Schnitt durch die Kehle war sehr tief.«


  »Verflucht, haben wir es hier mit einem bundesweiten Netz von Kinderschändern zu tun? War Monka vielleicht jemand, der lohnende Opfer im Internet auftreiben sollte?«


  »Dann hätte er nichts von Svenja und ihrem Tagebuch erzählt«, meinte Annika. »Vielleicht hat sein Tod doch nichts mit unserer Geschichte zu tun. Nach dem, was ich über ihn gehört hab, könnte Monka genauso gut ein Spanner gewesen sein, der ein Pärchen beobachtet hat. Nur ist er diesmal an die Falschen geraten.«


  »Halten wir uns nicht mit diesen spekulativen Überlegungen auf«, sagte Wielert. »Frau Schäfer, wie sieht es denn jetzt mit Swobodas Mitarbeitern aus? Haben Sie jemanden in Ihrer Kartei gefunden?«


  »Negativ. Wir sind den ganzen Personalbestand der Firmen durchgegangen, im Augenblick überprüfen wir noch die ehemaligen Mitarbeiter. Ein paar sind wegen Verkehrsdelikten vorbestraft, einer wegen schweren Diebstahls, aber niemand wegen Kindesmissbrauch.«


  »Wäre auch zu schön gewesen«, knurrte Wielert. »Vielleicht bringt uns ja der Artikel in der heutigen Zeitung weiter.«


  Die Beamten sammelten ihre Unterlagen ein und standen auf. Katharina folgte Hofmann in ihr gemeinsames Büro. Doch statt sich ihre Jacke zu greifen, um erneut die Befragungstour bei Beecks ehemaligen Patientinnen aufzunehmen, hockte sie sich auf ihren Schreibtisch und zündete sich eine Zigarette an.


  »Mann, du bist ja wieder voll auf Droge«, grinste Hofmann und blieb wartend nahe der Tür stehen.


  »Du bist doch auch nicht besser«, gab die Blonde kampfeslustig zurück. »Steck dir lieber eine Pfeife ins Gesicht. Wer weiß, wann wir heute wieder zum Rauchen kommen.«


  »Sehr motiviert bist du im Moment nicht, was?«


  Katharina ignorierte ihren Kollegen und sah dem Rauch ihrer Zigarette nach. Vorhin hatte sie Wielert nicht angelogen, in der letzten Nacht hatte sie wirklich kein Auge zugemacht.


  Verdammt noch mal, was war da gestern passiert? In ihrem ganzen bisherigen Leben hatte sie sich nicht für Frauen interessiert, und nun das. Veronika war gegen zehn gegangen, danach hatte Katharina geduscht und war sofort ins Bett gekrabbelt. Aber an Schlaf war nicht zu denken gewesen. In ihrem Kopf kreiste alles, ständig sah sie sich selbst in den Armen der anderen, wie sie erst auf der Couch lagen, sich streichelten und küssten und später ins Schlafzimmer hinaufgingen. Es war einfach unglaublich, derartige Gefühle und Lust hatte sie zuvor noch nie erlebt.


  Gegen sechs war sie wieder aus dem Bett geklettert, hatte sich einen Kaffee aufgesetzt und eine halbe Stunde mit der Tasse in der Hand auf der Terrasse gestanden. Um kurz vor sieben hatte sie es nicht mehr ausgehalten, zum Telefon gegriffen und Veronikas Handynummer eingetippt. Aber dann hatte sie sich nicht getraut, die Verbindung freizugeben.


  »Hallo, Träumerle, wach auf«, rief Hofmann. »Irgendwann will ich heute Feierabend machen.«


  Katharina schrak hoch. Ihre Zigarette war bis auf den Filter heruntergebrannt, ohne dass sie einen weiteren Zug genommen hatte.


  »Okay, ich komm schon. Nur noch mal für kleine Mädchen, ja?«


  Hofmann warf ihr ihre Jacke zu und betrat schon mal demonstrativ den Flur. Während der Stoppelhaarige die Bürotür abschloss, lief Katharina zum Ende des Ganges und stürmte in die Damentoilette. Mit einem Ruck zog sie die Tür zu der rechten Kabine auf. Sekundenbruchteile später schrie sie entsetzt auf.


  38


  Pankraz Galbierz steuerte seinen Wagen in die erstbeste Parklücke, zog die Handbremse an und schaltete den Motor aus. Seine Wohnung lag noch gut zweihundert Meter von hier entfernt, aber bevor er auf der Suche nach einem Parkplatz etliche überflüssige Runden um den Wohnblock drehte, nahm er lieber den kleinen Fußmarsch in Kauf. Außerdem konnte ein wenig frische Luft nie schaden.


  Müde klaubte er seine Zigaretten aus der Ablage, angelte die kleine Reisetasche vom Rücksitz und stieg aus. Es war zwar erst später Vormittag, aber ihm fielen trotzdem fast die Augen zu. Kein Wunder, Dienstagmorgen war er auf den Bock des Vierzigtonners geklettert, hatte sich über verstopfte Autobahnen nach Frankfurt an der Oder durchgekämpft, seine Ladung gelöscht, sechs Stunden auf die neue Fuhre gewartet und war dann wieder Richtung Freiburg gestartet. Morgen früh erwartete ihn die gleiche Tour. Aber bis dahin hatte er Freizeit.


  Bevor er den Hausflur des schmuddeligen Betonklotzes betrat, in dem er im vierten Stock wohnte, ging er in die Bäckerei und kaufte sich ein paar noch warme Brötchen und zwei Brezeln. Erst eine halbe Stunde in der Badewanne ausstrecken, dann ein ausgiebiges Frühstück und er war wieder frisch. Verschlafen wollte er seinen halben freien Tag auf gar keinen Fall.


  Im Briefkasten befanden sich nur einige Reklamesendungen, Galbierz hatte auch nichts anderes erwartet. Er erhielt nur selten private Post, zum Geburtstag vielleicht mal Glückwünsche von seinem Sohn oder hin und wieder eine bunte Urlaubspostkarte seiner Exfrau.


  In seiner kleinen Wohnung roch es muffig, er stellte seine Reisetasche neben den Schuhschrank in der Diele, legte die Bäckereitüten in die Küche und öffnete, noch in Schuhen und Jacke, alle Fenster. Dann setzte er Kaffee auf, verstöpselte im Bad die Badewanne und drehte das heiße Wasser auf.


  Galbierz lebte seit fast zwanzig Jahren allein, seit seine Frau es leid geworden war, neben den Lkws nur die zweite Geige zu spielen. Sie hatte ihn vor die Wahl gestellt, entweder er suchte sich einen neuen Job oder sie zöge mit dem Jungen aus. Was hätte er damals anderes machen sollen? Er ging schon stramm auf die vierzig zu, hatte immer als Berufskraftfahrer gearbeitet, er hatte nichts anderes gelernt. Erst später erfuhr er, dass seine Frau schon längst einen anderen Mann kennen gelernt hatte und ihm nur den schwarzen Peter für die Trennung hatte zuschieben wollen.


  Als die Kaffeemaschine zischte und brodelte, war auch die Badewanne fast voll. Galbierz drehte das heiße Wasser ab, ließ etwas kaltes dazulaufen und zog sich aus. Frische Wäsche und Socken lagen bereit. Er stellte das kleine Tischchen mit seiner Tasse, Milch- und Zuckerkännchen und den letzten Ausgaben des Schwarzwälder Boten neben das Kopfende der Wanne, füllte den Kaffee in die Thermoskanne, machte das Radio an und stieg ächzend in das heiße Wasser.


  Im ersten Moment dachte er, er müsse verbrennen. Langsam ließ er sich tiefer in die Wanne gleiten, mit angehaltenem Atem setzte er sich schließlich hin. Als die Hitze seinen Rücken erreichte, räkelte er sich vorsichtig. Die Schmerzen an der Wirbelsäule wurden weniger.


  Die ganzen Jahre auf dem Bock forderten ihren Tribut, seine Bandscheiben waren nur noch ein Trümmerhaufen. Zu sechzig Prozent war er schwerbehindert, noch ein gutes Jahr und er konnte endlich in Rente gehen. Extrem lange Auslandstouren mutete ihm sein Chef sowieso nicht mehr zu.


  Seinem Rücken ging es jetzt merklich besser. Mit der rechten Hand schaufelte Galbierz drei Stücke Würfelzucker in seine Tasse, gab einen kräftigen Schuss Milch dazu und rührte um. Nach dem ersten Schluck griff er zur Zeitung von vorgestern.


  Die Schlagzeilen auf der ersten Seite sagten ihm nichts Neues, hatte er alles schon in den Radionachrichten gehört. Schnell blätterte er weiter, bis er zum Sportteil kam. Der SC bastelte nach dem Abstieg aus der Bundesliga immer noch am Kader für die nächste Saison. Galbierz grinste. Früher war auch er bei jeder Gelegenheit ins Dreisam-Stadion gerannt, aber irgendwie interessierte ihn das nicht mehr, zur zweiten Liga ging er sowieso nicht.


  Die Spielberichte von der WM waren da schon interessanter. Galbierz fräste sich durch die entsprechenden Artikel. Das war das Blöde an seinem Job, er konnte kaum mal ein Spiel live im Fernsehen verfolgen. Und sich ein Fußballspiel aufzuzeichnen und es sich anzusehen, wenn man das Ergebnis schon kannte, war genauso prickelnd wie ein Kuss von seiner Schwiegermutter.


  Nach dem Sportteil blätterte er kurz den Lokalteil durch, aber anscheinend war in Freiburg nichts Weltbewegendes passiert! Den Anzeigenteil schenkte er sich und griff nach der Zeitung vom Mittwoch.


  Er ging vor wie gehabt: erste Seite überfliegen, den Sportteil auswendig lernen und kurz über die Lokalnachrichten schauen. Galbierz wollte das Blatt bereits wieder zuschlagen, als er den Artikel über den Mord entdeckte.


  Mit der Neugier, mit der er sich einmal monatlich freitagabends XY … ungelöst anschaute, studierte er den Bericht. Legte die Zeitung weg. Streckte sich im heißen Wasser aus. Dachte nach.


  Galbierz zerrupfte sich das Hirn. Montagabend? Da war er doch im Schlösschen gewesen, abends, nach Feierabend, und hatte mit ein paar Kollegen Karten gespielt. Es war weitaus später geworden, als er beabsichtigt hatte, erst um halb eins hatte er sich auf den Heimweg gemacht. Sein Heimweg führte ihn direkt an diesem Parkplatz vorbei. Und hatte da nicht, nur etwa dreihundert Meter weiter, dieser Wagen gestanden mit der Reifenpanne – er hatte doch noch geholfen, den Reifen zu wechseln?


  Kopfschüttelnd griff er wieder zur Zeitung und las den Artikel ein zweites Mal. Klar, er konnte sich nicht irren, genau an diesem Parkplatz war er vorbeigekommen. Galbierz bekam eine Gänsehaut, trotz des heißen Wannenbades. In der betreffenden Nacht war es zwar stockduster gewesen, aber er hatte ja seine Taschenlampe dabeigehabt. Und das Licht der Lampe hatte ausgereicht, dass er die roten Flecken auf der Kleidung hatte erkennen können, die angeblich von verschüttetem Rotwein gestammt haben sollten.


  Der Fernfahrer griff nach dem Badetuch, stand auf und trocknete sich ab. Die Kripo bat in dem Zeitungsartikel um sachdienliche Hinweise. Nun ja, vielleicht konnten sie ja mit seinem Hinweis etwas anfangen.»
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  Damit kommen wir deutschlandweit in die Nachrichten«, prophezeite Wielert. »Ich glaube es einfach nicht.«


  »Kein Widerspruch«, meinte Gassel betreten. »Ein Mord im Polizeipräsidium ist ja auch mal was ganz Neues.«


  Die Besatzung des KK 11 stand deprimiert auf dem Flur vor der Damentoilette. In den Sanitärräumen wüteten bereits die Kriminaltechniker; allerdings hatten sie in diesem Fall auf das rot-weiß gestreifte Absperrband verzichtet.


  »Ist dir nichts aufgefallen?«, fragte Wielert.


  Katharina schüttelte langsam ihren Kopf. »Nein. Berthold und ich kamen aus dem Büro, der Flur war völlig leer. Während Berthold abschloss, wollte ich noch einmal auf die Toilette. Und da hab ich sie in der Kabine gefunden.«


  »Unfassbar«, grummelte Wielert, immer noch schockiert. »Nach Aussage des Pförtners hat das Mädchen vor einer halben Stunde das Präsidium betreten. Das alles muss sich innerhalb von Minuten abgespielt haben.«


  »Hat sie gesagt, wohin sie wollte?«, fragte Hofmann leise.


  »Mhm. Sie kam aufgrund des Zeitungsartikels und wollte mich sprechen. Und keine zehn Meter von meinem Büro entfernt läuft sie ihrem Mörder in die Arme.«


  Katharina nestelte eine Zigarette aus der Box und rauchte gierig an. »Ist unten immer noch abgesperrt?«


  »Na klar, nachdem du die Leiche gefunden hast, ist keiner mehr raus gekommen. Aber wer weiß, wie viele Minuten uns fehlen.«


  »Ich hab schon immer gesagt, wir bräuchten an der Pforte ein Besucherbuch«, nörgelte Gassel. »Wo sich jeder ein- und aus tragen muss.«


  »Quatsch«, meinte Hofmann. »Verhindert hätte das den Mord auch nicht. Entweder war es einer unserer Kollegen oder jemand, der vorgeladen worden ist, also haben wir die Namen sowieso. Beide Möglichkeiten schmecken mir ganz und gar nicht.«


  »Und ein zufälliger Besucher des Präsidiums?«, warf Katharina in die Runde.


  »Mehr als unwahrscheinlich. Das müsste schon ein reichlich kaputter Charakter gewesen sein, der für einen Mord ausgerechnet die Damentoilette des KK 11 wählt.«


  Wielert malmte mit seinen Backenzähnen. »Die Vorstellung, dass es einer von uns gewesen ist. Niemand konnte wissen, dass das Mädchen heute zu uns kommt. Wenn sie jemand bis hierher verfolgt hätte, hätte er nach ihr das Haus betreten müssen, aber nach Auskunft des Pförtners haben nach ihr nur Kollegen das Präsidium betreten.«


  »Vielleicht ist der Täter durch einen Seiteneingang reingekommen.«


  »Das glaube ich nicht. In dem Fall hätte er sich genauestens auskennen müssen, um sie auf dem Flur noch abfangen zu können.«


  »Einer der vier Herren?«, vermutete Katharina.


  »Nein. Sie waren in den Vernehmungsräumen. Und wenn einer hat pinkeln müssen, dann nur in Begleitung.«


  »Weiß Flenner schon Bescheid?«


  Wielert schüttelte den Kopf. »Zum Glück nicht, der Alte hat einen auswärtigen Termin.«


  Die Tür zur Damentoilette schwang auf und Rex, der Erkennungsdienstleiter, trat auf den Flur. Mit rollenden Augen suchte er den Haufen der tuschelnden Beamten ab, bis er Wielert entdeckte.


  »Tolle Bescherung«, begann er. »Eigentlich hatte ich ja gedacht, so langsam müsste ich alles gesehen haben. Na ja, man lernt halt nie aus.«


  »Gibt es auch etwas anderes als Lebensweisheiten?«, zischte Wielert.


  »Kaum. Fingerabdrücke über Fingerabdrücke, in der Kabine hat sich im Laufe der Zeit wohl jede Beamtin aus diesem Stockwerk verewigt. Außerdem ein kleines Hygieneeimerchen mit einer benutzten Damenbinde, Nagellacksplitter, die schon wer weiß wie lange auf den Fliesen kleben können, und Papierhandtücher mit Lippenstiftresten. Sucht euch etwas aus, was ihr davon für brauchbar haltet.«


  »Ich hab es befürchtet.«


  »Immerhin haben wir bei der Leiche eine Geldbörse gefunden. Hier.«


  Gassel nahm das billige Stoffetui an sich und schaute hinein. Ein paar Geldscheine und Münzen, eine Monatskarte für die Bogestra und ein Schülerausweis. Mit spitzen Fingern zog er das schmierige Dokument aus der Börse und schlug es auf.


  »Kerstin Friedrichs«, las er vor, »geboren am 3. März 1990. Mein Gott, die war gerade mal zwölf Jahre alt.«


  Wielert deutete mit dem Kopf fragend auf den Toilettenraum. »Fertig da drin?«


  »Hier ja«, nickte Rex. »Den vorläufigen Bericht bekommt ihr in ein paar Stunden. Wir lassen natürlich alles noch analysieren, den Nagellack und so weiter.«


  »Dann wollen wir mal.« Wielert drängte sich an dem Spurenmann vorbei. Katharina und die beiden anderen Männer folgten ihm langsam.


  Die Leiche lag in der kleinen Nische zwischen Seitenwand und Toilettenschüssel, ein Arm hing über dem Zuleitungsrohr für das Spülwasser. Der Kopf lehnte in fast rechtem Winkel an der Wand. Beim Anblick der weit aufgerissenen Augen und den entsetzten Gesichtszügen lief Wielert ein Schauer über den Rücken.


  »Wetten, die finden wir auch auf Swobodas Videos?«, flüsterte Hofmann leise.


  »Taucht der Name in Beecks Patientenunterlagen auf?«


  »Nein«, antwortete Katharina. »Vielleicht hat er sie über eines der anderen Mädchen kennen gelernt.«


  Gassel sah noch einmal in den Ausweis. »Adresse ist in Dahlhausen. Falls ich mich recht erinnere, gerade mal zwei Straßen vom Wohnhaus der Svenja entfernt.«


  Wielert nickte. »Entweder gehörte sie tatsächlich auch zu den missbrauchten Mädchen oder sie wusste etwas über Svenja, was sie uns sagen wollte.«


  »Dann wäre sie aber sofort nach dem ersten Mord hierher gekommen. Der Artikel heute bezieht sich ja mehr auf Maras Tod.«


  »Stimmt auch wieder.«


  »Braucht man jetzt schon Bodyguards, um hier wieder lebend herauszukommen?«, dröhnte eine tiefe Stimme vom Flur her.


  Die Beamten drehten sich um. Brettschneider, der Gerichtsmediziner, schob seine fast zwei Meter durch die Türfüllung und platzierte sein Köfferchen neben den Papierkorb. In dem Sanitärraum wurde es noch enger.


  »Finde ich gar nicht witzig«, murmelte Wielert.


  »Ich auch nicht«, erwiderte der Exilbayer.


  Brettschneider schob sich an den vieren vorbei und ging vor der Leiche in die Hocke. Vorsichtig fuhr er mit den Fingern über den Hals der Toten, zog eines dieser neuartigen Fieberthermometer aus der Tasche und steckte das schmale Ende des Gerätes in die Ohrmuschel des Mädchens.


  »Ganz frisch«, sagte er mehr zu sich selbst. »Maximal zwei Stunden tot, vielleicht sogar noch weniger. Die Temperatur ist noch fast normal.«


  »Todesursache?«


  »Es sieht auf den ersten Blick nach Erwürgen aus. Die Merkmale hier am Hals sind ziemlich eindeutig, andere Verletzungen kann ich so nicht erkennen. Warten Sie mal.«


  Brettschneider zog die Tote ein kleines Stück nach vorn und den Kopf behutsam zu sich heran. Prüfend glitt seine Hand mehrmals über den hinteren Bereich des Schädels.


  »Vermutlich hat sie eine Prellung am Hinterkopf«, bemerkte er dann. »Haben die Techniker Blutspuren in der Kabine gefunden? Ausgerissene Haare?«


  »Nein, haben sie zumindest nichts von gesagt.«


  »Mhm. Na ja, bei den dichten langen Haaren muss es nicht unbedingt eine Platzwunde geben. Schätze, das Kind prallte mit dem Kopf vor die Fliesen. Oder es wurde von hinten mit einem stumpfen Gegenstand geschlagen.«


  »Muss das mit der Tat in Zusammenhang stehen? Oder kann sie die Prellung schon länger haben?«


  »Natürlich. Allerdings glaube ich kaum, dass sie freiwillig mit ihrem Mörder in die Kabine gegangen ist und in aller Ruhe zugesehen hat, wie sich dessen Hände um ihren Hals legen.«


  »Hat etwas für sich«, stimmte Wielert zu. »Bestimmt hätte sie geschrien, als sie merkte, in welcher Situation sie sich befand.«


  »Eben. Na, ich werde mich mit der Obduktion beeilen, ich rufe an, sobald ich fertig bin«, gab Brettschneider zurück und pfiff die Leichenträger heran. »Morgen am späten Vormittag müsste ich eigentlich so weit sein.«


  Wielert und seine Kollegen traten wieder auf den Flur. Der große Pulk der übrigen Kollegen löste sich langsam auf, nur noch fünf, sechs Beamte standen im Gang und tuschelten.


  »Am besten versammeln wir alle im großen Besprechungszimmer«, schlug Gassel vor. »Oder sollen wir jeden einzeln befragen?«


  »Alle auf einmal, die Einzelvernehmungen können wir auch noch später machen. Ich will jetzt erst mal wissen, wer sich wann wo im Präsidium aufgehalten hat, wer allein oder mit Kollegen zusammen war, wer irgendjemanden gesehen hat, der nicht hierher gehört. Kümmerst du dich darum?«


  Gassel nickte, winkte zwei der herumstehenden Kollegen zu sich und setzte sich in Bewegung.


  »Je länger ich darüber nachdenke, umso weniger verstehe ich das alles«, meinte Katharina, während sie zusammen mit Wielert und Hofmann den Weg zum Besprechungsraum einschlug. »Musste diese Kerstin vor Aufregung noch mal zur Toilette, bevor sie ihre Aussage machen konnte, oder hat sie der Mörder bewusst ins Klo gezwängt?«


  »Willst du auf etwas Bestimmtes hinaus?«, fragte Hofmann.


  »Na ja, ist sie allein auf die Toilette gegangen und der Mörder hat drinnen auf sie gewartet, dann verstehe ich, warum sie nicht geschrieen hat – sie hatte keine Zeit. Aber hat sie der Kerl gegen ihren Willen in die Kabine gedrängt oder begleitet. Jede Frau und jedes Kind hätte ein riesiges Theater veranstaltet.«


  »Also?«


  Katharina seufzte. »Ich weiß nicht. Der Täter wird ihr ja wohl kaum noch auf dem Flur eins über den Schädel gezogen haben, um sie dann in die Kabine zu schaffen.«


  »Nein, jeden Moment hätte eine Tür aufgehen können. Andererseits, wenn er schon das Risiko eingeht, Kerstin im Polizeipräsidium umzubringen, war ihm auch das wahrscheinlich egal. Und wie lange dauert so was? Drei Sekunden? Vier, fünf? Er zieht ihr eins über, schnappt sich das benommene Mädchen und verschwindet in der Toilette.«


  »Es muss auf jeden Fall jemand getan haben, der Kerstin kannte oder sich denken konnte, in welchem Zusammenhang sie eine Aussage machen wollte«, überlegte Hofmann. »Die Wahrscheinlichkeit, dass der Täter einer aus unserer Truppe ist, ist meines Erachtens sehr hoch. Eine Zufallsbegegnung ist doch beinahe völlig ausgeschlossen.«


  »Gut, dass wir alle ein Alibi haben«, seufzte Wielert und öffnete die Tür zum Besprechungsraum.
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  »Treffen wir uns aus einem bestimmten Grund gerade hier?«


  Katharina streckte die Beine aus und legte den linken Fuß über den rechten. »Gefällt es dir nicht?«


  »Doch«, antwortete Veronika, »es ist wunderschön. Ich frage mich, warum ich nicht schon längst mal hier spazieren gegangen bin.«


  Die beiden Frauen saßen auf einer Bank im Stadtpark, von der aus sie eine tolle Aussicht auf den Ruderteich hatten. Ein paar Steinstufen führten zu der kleinen, etwas versteckt liegenden Plattform, vor neugierigen Blicken schützten einige wuchernde Büsche. Auf dem nahe gelegenen Minigolfplatz tobten verbitterte Schlachten, vom Kinderspielplatz klang hin und wieder fröhliches Rufen und Gelächter herüber. Trotzdem waren sie hier für sich allein.


  »Liegt nahe am Präsidium«, erklärte Katharina. »Ich wollte einfach noch nicht nach Hause, die paar Schritte habe ich dringend gebraucht.«


  »Blöden Tag gehabt?«


  »Kann man wohl sagen.« Mit wenigen Worten erzählte sie Veronika von der Leiche im Präsidium.


  »Himmel, ich kann mir vorstellen, dass du ziemlich fertig bist.«


  »Ich hab wirklich schon viele Tote gesehen, aber ein Mord im Präsidium, das geht unter die Haut.«


  »Ist das wirklich der einzige Grund für das Treffen hier?«


  Die Blonde betrachtete eingehend die Spitzen ihrer Schuhe.


  »Nee, nicht unbedingt.«


  »Ist dir wohl lieber, neutrales Gelände um dich zu haben, was?«


  »Bist du deswegen böse?«


  »Ach was. Ich hab mich gefreut, als du vorhin angerufen hast. Irgendwie hatte ich auch damit gerechnet.«


  »Warum?«, fragte Katharina irritiert.


  »Jetzt kommt bestimmt eine kurzfristig auswendig gelernte Ansprache, es war sehr interessant mit dir, eine nette Abwechslung, aber auf Dauer ist das nichts für mich. Lass uns Freundinnen bleiben. Oder täusche ich mich?«


  »Ich wollte dich nur gerne sehen«, druckste Katharina. »Einfach so. Ich musste. den ganzen Tag über an dich denken.«


  »O weh, hat dich die Sache so aus der Bahn geworfen?«, meinte Veronika ernst.


  »Hat wohl den Anschein. Aber bevor du etwas falsch verstehst; ich betrachte das nicht als eine nette Abwechslung.«


  »Jetzt überraschst du mich wirklich. Gestern Abend hatte ich eigentlich den Eindruck, du würdest schon bereuen, was zwischen uns passiert ist.«


  »Nein, ich bereue überhaupt nichts. Es war wunderschön. Nur.«


  ». nur bist du dir im Moment nicht im Klaren darüber, was du willst«, vollendete Veronika den Satz. »Tröste dich, ging mir damals, nach meiner ersten Erfahrung mit einer anderen Frau, genauso. Es braucht Zeit, bis man es für sich selbst akzeptieren kann.«


  »Das ist für mich alles so neu. Mein Leben lang habe ich nie einen Gedanken darauf verschwendet, dass ich mal etwas mit einer anderen Frau anfangen könnte.«


  Veronika sah sie eindringlich an. »Man springt nicht einfach mal so über seinen eigenen Schatten, nur weil man mies drauf ist oder weil man mal etwas ausprobieren will. Es hat mich übrigens sehr gewundert, dass wir uns überhaupt privat getroffen haben.«


  Die Brünette öffnete ihre Tasche und kramte ein Papiertaschentuch hervor. Mit einem kräftigen Trompetenklang schnäuzte sie hinein. »Entschuldige, aber hier fliegen ziemlich viele Pollen herum. Ich war mir eigentlich sicher, du bist eine dieser Lesbenhasserinnen. Mir schwirrte gestern der Kopf wahrscheinlich genauso wie dir. Und um noch etwas klarzustellen: Selbst wenn es gestern Abend so auf dich gewirkt haben könnte, ich bin wahrlich nicht die Frau, die jede Gelegenheit nutzt, um ein bisschen Spaß neben ihrer eigentlichen Beziehung zu haben. Während der ganzen Zeit, seit ich mit Claudia zusammen bin, gab es bisher nur eine andere Frau für mich; und das war noch in den ersten Wochen, ist also schon etliche Jahre her.«


  »Tja, war auch bei mir eine Premiere, eine doppelte dann sogar«, seufzte Katharina und drückte sich gegen die Rückenlehne der Bank. »Seit Ulli und ich ein Paar sind, hab ich keinen anderen Mann angeguckt. von Frauen gar nicht zu reden.«


  Nach Katharinas letztem Satz herrschte lange Schweigen.


  Veronika stopfte das gebrauchte Taschentuch zurück in ihre Tasche und musterte die Blonde von der Seite. »Blöde Situation, was?«


  Katharina grinste. »Kannst du wohl laut sagen.«


  »Vergessen wir, was gestern passiert ist? Eigentlich fühle ich mich bei Claudia verdammt wohl, auch wenn wir im Augenblick. ein paar Meinungsverschiedenheiten haben. Und ich glaube nicht, dass du deine Beziehung wegschmeißen möchtest. Immerhin hast du einen, wie ich hoffe, ganz netten Mann und einen Sohn.«


  »Vermutlich wäre das wirklich das Beste«, antwortete Katharina langsam. »Nur weiß ich nicht, ob ich das will.«


  Veronika sah überrascht auf. »Heh, jetzt mal langsam. Ist dir klar, was du da andeutest?«


  »Veronika, es geht mir dabei nicht um Sex. Ich bin seit etlichen Jahren in Bochum, habe einen tollen Job, auch wenn er mich zurzeit ankotzt, ein schönes, sorgenfreies Leben und einen netten Bekanntenkreis. Aber jemand, mit dem ich über alles reden kann, habe ich nicht, abgesehen von einem gemeinsamen Freund meines Verlobten und mir. Aber gewisse Themen kann ich Thilo gegenüber nicht zur Sprache bringen. Meine Freunde sind gleichzeitig auch Ullis Freunde, wenn es zwischen uns kriselt, kann ich mich bei keinem ausheulen.«


  Veronika lächelte. »Du meinst also, wir sollten eine richtige Frauenfreundschaft beginnen?«


  »Keine Ahnung, was ich meine. Ich bin mir nur sicher, dass ich dich Wiedersehen möchte. Ich mag dich nämlich.«


  »Glaubst du, so etwas könnte funktionieren?«, fragte Veronika zweifelnd. »Es könnte schon sein, dass so etwas wie gestern Abend wieder passiert.«


  Katharina sah verlegen zur Seite. »Immerhin weiß ich ja jetzt, man stirbt nicht daran. Jetzt muss ich mich aber langsam auf die Socken machen, mir knurrt der Magen. Und eine Dusche brauch ich auch.«


  »Nicht nur du«, lachte Veronika. »Wo parkst du? Am Präsidium? Dann bring ich dich noch bis zum Auto.«


  Katharina stand langsam auf. »Hast du keinen Hunger? Ich könnte uns doch etwas kochen.«
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  »Hallo, Herr Wielert. Stör ich?«


  Der Leiter des KK 11 hob aus einem Reflex heraus den Kopf und knallte unter die Tischplatte seines Schreibtisches. Mit einem quiekenden Schmerzenslaut rieb er sich die gepeinigte Stelle und kroch ein Stück zurück.


  »Oh, das tut mir Leid«, stotterte Annika Schäfer. »Haben Sie sich wehgetan?«


  »Holz auf Holz«, knatschte Wielert mürrisch und schaute auf seine Finger. Kein Blut, wenigstens etwas.


  »Kann ich Ihnen vielleicht helfen?«


  Wielert schüttelte den Kopf und ging um seinen Tisch herum. Der kleine Fernseher und der Videorekorder, den er sich aus dem Medienraum besorgt hatte, waren bereits mit Strom versorgt.


  »Nein. Was gibt es denn?«


  »Ich hatte mich gefragt, ob Sie vielleicht fünf Minuten Zeit für mich hätten. Aber wenn es jetzt ungünstig ist.«


  »Günstig ist es vielleicht in zwei Monaten wieder«, schnaufte Wielert.


  Annika schluckte und hätte sich am liebsten geohrfeigt. Klar, Wielert hatte heute Morgen eine Audienz beim Polizeipräsidenten gehabt. Sie konnte sich in etwa vorstellen, wie die abgelaufen war. Und die Besprechungen und Vernehmungen, die nach dem Auffinden der Mädchenleiche in der Toilette durchgeführt worden waren, hatten ihn und seine Leute keinen Schritt weitergebracht.


  »So schlimm?«, fragte sie trotzdem.


  Wielert winkte ab. »Flenner neigt halt zu cholerischen Anfällen. Sobald wir den Mörder haben, wird er wieder voller Stolz auf seine Mitarbeiter herabblicken.«


  Schäfer zwirbelte die paar Blätter Papier, die sie in den Händen trug, zusammen und überlegte, ob sie sich nicht lieber wieder verdünnisieren sollte. Sie hatte noch nie einen der Dezernatsleiter so respektlos über Flenner sprechen gehört. Wielert nahm ihr die Entscheidung ab, indem er sich auf seinen Stuhl plumpsen ließ und ihr einen seiner Besucherstühle anbot.


  »Ich wollte schon längst mal mit Ihnen über dieses Thema sprechen«, begann sie zaghaft. »Ist auch nicht sonderlich dringend, nur eine generelle Anfrage. Aber nur, wenn ich Sie nicht störe.«


  »Na los«, forderte Wielert etwas freundlicher und schob eine Kassette in den Schacht des Videorekorders. Die Kopie mit dem Überwachungsband aus der Videothek in Freiburg, in der der ermordete Jugendliche gejobbt hatte, war heute Mittag in der Post gewesen. Und bevor er sich zu den Kollegen hockte, die im Medienraum immer noch Swobodas Videothek durchpflügen mussten, hatte er kurzerhand die benötigten Geräte in sein Büro geschafft.


  »Im KK 11 ist doch immer noch die Stelle von Herrn Heinzel unbesetzt; wie ich gehört habe, wird die demnächst auch ausgeschrieben. Ist schon jemand dafür in der engeren Wahl?«


  »Möchten Sie zu uns wechseln?«


  »Im Prinzip sehr gerne.«


  »Warum?«, fragte Wielert und schaltete den Rekorder auf schnellen Vorlauf. Die Freiburger Kollegen hatten die Aufzeichnung schon mehrfach gecheckt und nichts Auffälliges gefunden, trotzdem verließ er sich lieber auf sein eigenes Urteil.


  »Nun, ich bin jetzt schon seit ein paar Jahren beim KK 12. Es wäre mal wieder Zeit für einen Tapetenwechsel. Und da ich ja schon einige Male mit Ihnen und Ihren Mitarbeitern zusammengearbeitet habe, dachte ich.«


  Wielert behielt ein Auge auf dem Bildschirm. »Gefällt es Ihnen im KK 12 nicht mehr?«


  »Doch«, versicherte Annika schnell. »Aber auf Dauer ist es auch sehr anstrengend.«


  »Aha. Bei uns schiebt man aber eher selten eine ruhige Kugel.«


  »Nein, so meinte ich das gar nicht. es ist nur.«


  »Frau Schäfer, ich würde Ihre Motive gerne nachvollziehen können. Es stimmt, Heinzels Stelle wird in der Tat demnächst ausgeschrieben. Bisher sind dafür zwar noch keine Namen im Gespräch, aber mitunter geht so etwas ja ziemlich schnell.«


  Annika rutschte ein Stück vor. »Es sind die Fälle«, rang sie sich durch. »So etwas wie im Moment, die missbrauchten Kinder. Ich fürchte, auf Dauer kann ich. nicht genügend professionelle Distanz halten.«


  Wielert nickte verständnisvoll und sah aufmerksamer auf den Bildschirm. Der eingeblendete Time-Code hatte einen Sprung gemacht. Offensichtlich hatten die Freiburger Kollegen das Band schon bearbeitet, sodass nur die Passagen zu sehen waren, in denen Monka Kundschaft hatte.


  »Es belastet mich. Abgesehen davon kann es doch nicht schaden, wenn ich Erfahrungen in anderen Dezernaten sammle. Immerhin habe ich die meisten meiner Dienstjahre noch vor mir.«


  »Und Sie glauben, Tote und andere Opfer von Gewalttaten wären für Ihre Psyche weniger belastend als vergewaltigte Frauen und Kinder?«


  »Ja«, behauptete Annika. »Verstehen Sie, es ist nicht die Ermittlungsarbeit an sich, ganz im Gegenteil. Ich glaube, niemand hat ein schöneres Gefühl der Selbstbestätigung wie wir, wenn wir einen Sexualtäter überführen können. Aber wenn ich dann an die Kinder denke, was diese Menschen ihnen angetan haben. viel länger stehe ich das nicht durch.«


  Wielert rieb erneut über seine Beule. »Frau Schäfer, natürlich kann ich Ihnen im Moment keine Versprechungen machen. Ihre Vorgesetzten sind von Ihrer Arbeit angetan, Sie sind engagiert und nicht auf den Kopf gefallen. Eigentlich hervorragende Voraussetzungen, um bei uns zu arbeiten.«


  »Aber?«, fragte Annika.


  »Kein Aber. Ich selbst habe ebenfalls einen sehr guten Eindruck von Ihnen gewonnen, die Zusammenarbeit mit Ihnen verlief immer reibungslos. Allerdings reden Sie offen darüber, dass Sie Probleme damit haben, sich von den Opfern und Fällen in Ihrem Dezernat zu distanzieren. Glauben Sie mir, wenn Sie vor einer Leiche mit gespaltenem Schädel stehen, ist es auch nicht einfach, Distanz zu wahren. Ohne die nötige Selbstdisziplin und einer gehörigen Spur Kaltschnäuzigkeit besteht auch bei uns die Gefahr, vor die Hunde zu gehen.«


  »Ich würde es gerne versuchen«, beharrte Annika standhaft. »Sexualdelikte haben nach meinem Empfinden eine andere Qualität als andere Gewaltdelikte. Und ich bin fest davon überzeugt, dass ich im KK 11 mindestens genauso gute Arbeit leisten werde wie in meiner jetzigen Abteilung.«


  Wielert schmunzelte erneut, dann stutzte er. Für einen Moment vergaß er Annika.


  »Herr Wielert?«, fragte Schäfer, als sie befürchten musste, ihr Gesprächspartner sei in Trance verfallen.


  »Ich fasse es nicht«, stammelte Wielert und brach sich fast die Finger, während er den Rekorder auf Standbild schaltete. »Kommt Ihnen dieses Gesicht nicht auch bekannt vor?«


  Annika beugte sich über den Schreibtisch und sah auf den Fernseher. »Das könnte doch. nein, das ist.«


  »Genau«, japste Wielert und griff zum Telefon. Hastig durchwühlte er das Chaos auf seinem Schreibtisch, bis er die Freiburger Nummer gefunden hatte. Beim ersten Versuch verwählte er sich, fluchte und startete einen zweiten Versuch.


  »Wielert, Kripo Bochum, Tag, Herr Kollege. Ich sehe mir gerade das Video an, das Sie uns. Sie haben was?«


  In den nächsten Sekunden hörte der Hauptkommissar atemlos zu, an seiner Gesichtsfarbe erkannte Annika, dass Wielert im Augenblick einen Blutdruck jenseits der zweihundert hatte.


  »… und der Mann ist sich absolut sicher? Kein Zweifel möglich? – Nein, bisher noch nicht. – Ja, die Person ist uns bestens bekannt. – Ich besorge mir ein Foto und faxe es Ihnen zu. – Wann können Sie mit dem Zeugen gesprochen haben? – Hervorragend, das wäre genial. – Ja, Ihre Faxnummer habe ich. Bis dann.«


  »Ich glaube es nicht!«, überschlug sich Wielert fast, als er den Hörer wieder aufgelegt hatte. »Freiburg hat einen Zeugen! Montagabend, kurz nachdem Sebastian Monka zu Tode gekommen ist, hat ein Mann auf der Landstraße, unweit des Tatortes, bei einer Reifenpanne geholfen. Wenn jetzt die Identifizierung positiv ausfällt – das wäre unglaublich.«


  Annika ließ sich von Wielerts Aufregung anstecken. Mit flatterigen Fingern schob sie ihm die Blätter herüber, die sie mitgebracht hatte.


  »Ich wusste erst nicht, ob das wichtig ist, aber zeigen wollte ich Ihnen das auf jeden Fall. Bin vorhin drüber gestolpert, als ich die Liste von Swobodas ehemaligen Mitarbeitern durchgegangen bin. Sehen Sie mal, wer vor mehr als zwanzig Jahren für den gearbeitet Hat.«


  Wielert verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. »Und das wäre eine Verbindung, die einiges erklären würde. Langsam bekomme ich eine Vorstellung davon, wie das alles zusammenhängen könnte.«


  »Furchtbar«, seufzte Annika.


  Der Leiter des KK 11 sah auf seine Armbanduhr. »Mit ein bisschen Glück sind wir in zwei, drei Stunden wesentlich schlauer.«
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  Die Fliege hatte scheinbar lange genug auf einer Stelle gesessen.


  Knapp zwanzig Zentimeter oberhalb der kleinen Kommode, neben der Vase mit dem kräftig nach Gewürzen duftenden Trockenstrauß hatte sie seit über einer halben Stunde mit dem Kopf nach unten verharrt, sich gelegentlich die Vorderbeine geputzt und war über ihre Facettenaugen gefahren. Nun schien es ihr zu langweilig zu werden. Sie krabbelte wieder in Richtung der Zimmerdecke, die Bewegungen ihrer sechs Beine waren für das menschliche Auge kaum nachzuvollziehen.


  Carla op den Hövel hockte starr auf der Kante des Hotelbetts und beobachtete die Fliege eindringlich. Insekten, besonders Fliegen, waren faszinierende Wesen, leichtfüßig, widerstandsfähig, zäh, echte Überlebenskünstler. Ihr Leben lief im Zeitraffer ab, durch die spezielle Konstruktion ihrer Augen und ihren speziellen Stoffwechsel nahmen sie menschliche Bewegungen wie in Slowmotion war. Als Kind hatte Carla oft versucht, Fliegen mit der Hand zu fangen, und es nicht verstanden, warum sie trotz schnellster Fangversuche so gut wie nie Erfolg hatte. Bis sie irgendwann in einem Biologiebuch die Erklärung gefunden hatte. Sie war tief beeindruckt gewesen, als sie las, dass diese Tiere in einem Kino verrückt werden mussten; im Gegensatz zum Menschen sahen sie jedes einzeln aufgenommene Bild, für sie musste eine Vorführung in einem Lichtspielhaus ein einziges Lichtgewitter sein.


  Um halb zwölf hatte die Anwältin ihr Hotelzimmer betreten, seitdem saß sie hier und wartete auf den Abend. Jegliche menschliche Regung hatte sie unterdrückt, ihre Blase presste sich in die unteren Eingeweide und verursachte schon seit Stunden wellenartige Schmerzen. Aber Carla registrierte es kaum.


  Ihre Arbeit war fast getan, zugegeben weit weniger erfolgreich, als sie es gehofft hatte. Natürlich musste Swoboda ins Gefängnis, die Beweislast gegen ihn war einfach zu erdrückend. All die Jahre, in denen er unentdeckt geblieben war, hatten ihn unvorsichtig werden lassen, ein häufiger Fehler. Aber wenigstens konnten die Kinder, diese kleinen Schlampen, die sich zwischen sie und ihr Liebstes auf der Welt hatten drängen wollen, nicht mehr gegen ihn aussagen. Verheulte Blagen hinterließen vor Gericht immer einen verheerenden Eindruck, die Strafe schraubte sich dadurch in der Regel in die Höhe. Und wenn sie die Staatsanwältin noch ein wenig mehr antörnte, ließ die sich ja eventuell auf einen Deal ein.


  Sie hatte die Fliege aus den Augen verloren, erschrocken ruckte ihr Kopf einige Millimeter hoch. Ja, da war sie, in der Kante zwischen Wand und Zimmerdecke. Beruhigt atmete op den Hövel durch und sah auf die Uhr. Noch hatte sie Zeit.


  Ihr erster Eindruck von de Vries hatte sie nicht getäuscht, die Kuh stand auf Frauen. Ihre Augen, als sie zum ersten Mal das Vernehmungszimmer betreten hatte, hatten Bände gesprochen. Zu oft schon hatte sie diesen Ausdruck in Männeraugen gesehen, um nicht zu wissen, was der bedeutete. Bei Frauen waren diese Blicke weitaus seltener zu beobachten, meist signalisierten sie eher den puren Neid auf Carlas perfekte Figur, ihr weich gezeichnetes Gesicht, ihre gesamte Ausstrahlung. Dann bildeten sich wütende Fältchen in den Mundwinkeln der anderen, de Vries jedoch hatte bei Carlas Anblick tief durchgeatmet, ihren Körper gemustert und war dann in ihren Augen versunken. Blitzschnell hatte op den Hövel entschieden, es zu versuchen, ihre Menschenkenntnis hatte ihr nicht nur vor Gericht schon das eine oder andere Mal geholfen. Und wenn sie jetzt dafür sorgen konnte, dass de Vries Swoboda weniger hart anfasste, dann würde sie alles in ihrer Macht Stehende dafür tun.


  Onkel Hans war schließlich der einzige Mann, den sie je geliebt hatte. Und immer noch liebte.


  Er war stets für sie da gewesen, hatte immer an sie geglaubt und sich rührend um sie gekümmert, gerade auch während des einen Jahres, als sie im Krankenhaus gelegen hatte. Von vorneherein war ihr klar gewesen, Onkel Hans war anders als andere Männer, vor allem anders als ihr Vater. Wenn Onkel Hans ihre Eltern besuchte, hatte er ihr immer etwas mitgebracht, Schokolade, Spielzeug oder er hatte ihr etwas Geld in die Hand gedrückt. O nein, ihren Eltern war es finanziell nicht schlecht gegangen, glaubte sie damals jedenfalls, immerhin wohnten sie in einem großen Haus, zwei Häuser neben dem von Onkel Hans; von den Schulden ihres Vaters hatte sie erst viel später erfahren.


  Sie durfte, wann immer sie wollte, zu ihm herüberkommen, in seinem Schwimmbad plantschen oder seinen Kühlschrank plündern. Wenn sie sich unterhielten, sprachen sie über die Dinge, die sie interessierten, nicht über Schule, obwohl sie mit Abstand die Beste in ihrer Klasse war. Je länger sie ihn kannte, umso mehr vertraute sie sich ihm an, irgendwann erzählte sie ihm auch, dass ihr Vater ihre Mutter und sie regelmäßig brutal verprügelte. Onkel Hans war entsetzt gewesen, er hatte versprochen, mit ihrem Vater zu reden.


  Genützt hatte es scheinbar wenig. Keine zwei Wochen später gab es wieder einen dieser Abende, an denen ihr Vater angetrunken nach Hause kam. Es war eigentlich ein wunderschöner Abend im Hochsommer gewesen, Carla lag bei weit geöffnetem Fenster in ihrem Bett und war kurz davor, einzuschlafen, als die Schreie aus dem im Erdgeschoss gelegenen Wohnzimmer zu ihr hochdrangen. Ihr Magen krampfte sich augenblicklich zusammen, sie wusste, wie es weitergehen würde. Ihre Eltern gifteten sich an, ein Wort gab das andere und dann hörte sie die Schmerzenslaute ihrer Mutter. Ihr Vater bevorzugte zum Schlagen einen Ledergürtel oder einen der schweren hölzernen Kleiderbügel.


  Mit jeder Minute, in der sie die klatschenden Geräusche und die Schreie ihrer Mutter gehört hatte, war ihre Angst und Verzweiflung gewachsen. Nicht schon wieder, die Prellungen und Blutergüsse der letzten Gewaltorgie waren noch gar nicht abgeheilt. Am ganzen Leib zitternd hatte sie sich aus ihrem Zimmer geschlichen, war leise die Treppe heruntergehuscht und geflohen, hinaus in die Dunkelheit auf den menschenleeren Bürgersteig. Onkel Hans war ihr sofort eingefallen, da war sie bestimmt in Sicherheit.


  Swoboda war tatsächlich zu Hause gewesen. Besorgt hatte er sie in sein Wohnzimmer geführt, ihr einen Kakao gemacht, sich neben sie gesetzt und sie zärtlich in den Arm genommen. Ihre Tränen waren irgendwann versiegt, eng hatte sie sich in ihrem kurzen Nachthemd an ihn gekuschelt. An diesem Abend hatte er ihr zum ersten Mal gezeigt, dass Männer auch etwas anderes tun konnten als zuschlagen.


  Sie wusste nicht, ob sie jetzt selbst ungeschoren aus der Geschichte herauskommen würde, scheinbar hatte sie doch Fehler gemacht. Aber woher hätte sie wissen sollen, dass dieser dickliche Jugendliche aus Freiburg den ersten Mord über das Internet beobachtet hatte? Sie war bei der Tat zwar maskiert gewesen, aber sie wusste nicht mehr, wann sie die Gesichtsmaske abgenommen hatte. Bevor sie den Computer von diesem Miststück Svenja manipuliert hatte? Oder doch danach?


  Es war alles so einfach gewesen. Das zweite Mädchen hatte sie auf der Straße abgefangen und ihm gesagt, sie sei die Anwältin von Onkel Hans und müsse dringend mit ihm sprechen. Die Schlampe war sofort zu ihr in den Wagen gestiegen und hatte keinen Verdacht geschöpft. Gut, heute, bei der dritten, hatte sie unverschämtes Glück gehabt. Wäre sie nur eine Minute später aus dem Vernehmungszimmer des Präsidiums getreten, hätte sie nichts mehr retten können. Dass das Kind ausgerechnet sie gefragt hatte, wie es zu Wielert käme.


  Auch dieser Bengel in Freiburg war zunächst kein Problem gewesen. Das Früchtchen hatte es überhaupt nicht fassen können, als sie ihm in der Videothek schöne Augen gemacht hatte, bereitwillig war er nach seinem Feierabend zu ihr in den Wagen gestiegen. Doch dann wäre sie beinahe unmittelbar nach dem Mord aufgeflogen, diese dumme Reifenpanne hätte fast alles verpatzt.


  Die Fliege hob mit schwereloser Leichtigkeit ab, kreuzte eine Weile orientierungslos durch die Luft und schwenkte dann in eine Umlaufbahn um die Deckenlampe. Carla sah wieder auf die Uhr. Ein paar Minuten nach sechs, langsam musste sie sich fertig machen.


  Katzengleich stand sie auf und ging an dem mit einem Kleid verhangenen Spiegel des Schranks vorbei ins Badezimmer. Zunächst setzte sie sich auf die Toilette, dann legte sie eines der hoteleigenen Badetücher zurecht und schlüpfte aus ihren Kleidern, die achtlos zu Boden glitten. Während sie das Designerkostüm mit dem Fuß zur Seite schob, drehte sie das Wasser auf. Lauwarm, höher durfte die Temperatur nicht sein.


  Carla atmete tief durch und betrat die Duschkabine. Das Wasser prasselte auf ihre Beine, dann auf den Unterleib, ihre Brüste, die Schultern und schließlich das Gesicht. Noch war alles in Ordnung. Vorsichtig drehte sie sich ein wenig zur Seite, der Schmerz kam augenblicklich.


  Psychosomatisch, hatten ihr die Ärzte gesagt, die Wunden konnten nicht mehr schmerzen, nicht nach den siebenundzwanzig Operationen, die sie über sich hatte ergehen lassen müssen. Klugscheißer. Jeder Wassertropfen, der ihren Rücken traf, fräste sich mit der Intensität einer Bohrmaschine in ihre Sinne, je heißer das Wasser war, umso schlimmer war es.


  Sie erledigte die Körperpflege, so schnell es ging, die Haare hatte sie sich bereits heute Morgen gewaschen. Keuchend drehte sie das Wasser ab, schob die Kabinentür zur Seite und griff nach dem Badetuch. Ihre Vorderseite nibbelte sie kräftig trocken, beim Rücken nahm sie sich sehr in Acht. Vorsichtig zupfte Carla die Tischdecke, die sie über den Badezimmerspiegel gehängt hatte, herunter und prüfte kurz ihr Gesicht. Kein Make-up, sie wollte nicht übertreiben. Schnell hängte sie das Tuch wieder über den Spiegel und ging nackt zurück in den Wohnraum.


  Sie öffnete den Schrank, immer darauf bedacht, nicht das Kleid zu verrücken. In ihrer eigenen Wohnung gab es nur einen einzigen Spiegel, in ihrem Kosmetikkoffer. Niemandem war es bisher aufgefallen, sie bekam keinen Besuch.


  Natürlich hätte sie jeden Tag pendeln können, so weit lag Bochum ja von Düsseldorf nicht entfernt, aber sie wollte in dieser schweren Zeit so nah wie möglich bei Onkel Hans sein. Immerhin hätte er sie unerwartet brauchen können.


  Damals hatte sie ihn gebraucht. Nach diesem ersten Abend, an dem er sich so zärtlich um sie gekümmert hatte, war sie in eine andere Welt versunken, sie wollte jetzt nur noch bei Onkel Hans sein. Ihr Vater hatte ein fürchterliches Donnerwetter losgelassen, als sie am nächsten Morgen zurückgekehrt war, aber seine größte Wut war da bereits verraucht gewesen. Und die schallenden Ohrfeigen, die er ihr verpasst hatte, waren nichts im Vergleich zu dem gewesen, was sie sonst hatte aushalten müssen.


  Neun Monate hielt ihre Liebe allen Widrigkeiten stand, bis ihre Mutter Onkel Hans und sie zufällig in seinem Garten beobachtete. Es war gar nichts Besonderes passiert, sie hatten auf der Hollywoodschaukel gesessen, sie hatte ihn gestreichelt und sie hatten sich geküsst. An diesem Nachmittag hatte sie erst das zweite Mal ihre Tage gehabt, Onkel Hans war sehr rücksichtsvoll, er begnügte sich mit einfachen war, hatte ihr ihre völlig hysterische Mutter ins Gesicht geschlagen, sie mit den schlimmsten Schimpfwörtern versehen, die sie bis dahin gehört hatte. Carla verstand nicht, was los war, aber ihre Mutter war regelrecht in Raserei geraten. An den Haaren hatte sie das Kind ins Auto gezerrt, sie wollte unbedingt zur Polizei. Aber unterwegs hatte ihre Mutter dann versucht, sie beide umzubringen. Nun, sie hatte überlebt, ihre Mutter nicht.


  Für Carla war eine Welt zusammengebrochen, als Onkel Hans ihr vor wenigen Tagen gestand, dass er tatsächlich zu anderen Kindern Kontakt gehabt hatte. In all den Jahren hatte sie geglaubt, er liebte nur sie, es gäbe keine andere für ihn. Aber er hatte es ihr erklärt. Diese kleinen Schlampen hatten ihn verführt, die Mädchen waren heutzutage ganz anders als sie damals. Ihr war es um Gefühle, um Liebe, um Nähe gegangen; die verdammten Miststücke wollten nur Geld. Nun, Carla hatte sie angemessen entlohnt.


  Unschlüssig stand sie vor den wenigen Kleidungsstücken, die sie ins Hotel mitgenommen hatte, und überlegte, was für die Verabredung mit der Lesbe angebracht war. Schließlich entschied sie sich für den knielangen, hochgeschlitzten grauen Rock, die glänzende schwarze Strumpfhose, einen Tanga, ein ärmelloses, graues Shirt und die weiße Seidenbluse. Auf einen BH verzichtete sie, das würde die Kuh nur noch mehr anmachen und ihr die Sinne vernebeln.


  Natürlich dachte sie nicht eine Sekunde daran, mit de Vries wirklich etwas anzufangen, Onkel Hans war der Letzte gewesen, der sie hatte berühren dürfen. Aber vielleicht gelang es ihr ja, die Staatsanwältin so zu verwirren, dass sie sich nicht mehr auf den Fall konzentrieren konnte und sich unter Umständen zu einem Verfahrensfehler hinreißen ließ. Es hing alles von ihr ab.


  Carla schlüpfte in die High Heels, schloss den Schrank und schob das Kleid eine Spur zur Seite. Sie sah perfekt aus, wie eigentlich immer. Angekleidet ertrug sie ihr Spiegelbild für einen Moment, die hügelige, vernarbte Kraterlandschaft auf ihrem Rücken war unter der Kleidung verborgen. Sie ließ das Kleid in seine ursprüngliche Position zurückfallen und zündete sich eine Zigarette an. Ein paar Minuten hatte sie noch Zeit, darum setzte sie sich wieder auf die Bettkante, rauchte und hielt nach der Fliege Ausschau, die sich wieder auf ihrer Lieblingsposition über der Kommode niedergelassen hatte.
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  »Mann, Hofmann, du gehst mir auf den Geist«, stöhnte Katharina. »Halt doch endlich mal die Backen.«


  »Aber das war echt ein geniales Spiel. Hast du das wirklich nicht geguckt?«


  »Nein. Und wenn du nicht bald mit diesem Scheißfußball aufhörst, werden deine Augen so zuschwellen, dass du den Rest dieser blöden WM nicht sehen kannst.«


  Der Stoppelhaarige seufzte und hielt der Blonden die Tür zum Treppenhaus auf. »Manchmal frage ich mich, wie Ulli das mit dir aushält. Bist du zu Hause auch so schnippisch?«


  »Ich bin nicht schnippisch«, fauchte Katharina. »Schau mal auf die Uhr. Viertel vor sieben. Ich will endlich heim, einen Happen essen, unter die Dusche und dann auf meine Sonnenliege.«


  »Meinetwegen können wir die Berichte auch morgen schreiben.«


  »Ach, das bringt ja auch nichts, dann ist morgen der ganze Tag versaut.«


  Natürlich waren sie mal wieder die Letzten, die meisten Kollegen genossen schon längst den schönen Sommerabend. Umso überraschter waren die beiden, als sich von dem Flur, auf dem das KK 11 hauste, schnelle Schritte näherten. Einen Augenblick später schoss Wielert um die Ecke.


  »Da seid ihr ja«, rief er aufgeregt. »Handy ausgeschaltet?«


  »Nein, Akku leer.«


  »Umdrehen und ab durch die Mitte. Ihr kommt mit.«


  »Wieso das?«, erregte sich Katharina. »Ich will.«


  »Verdammt, wir haben den Mörder. Ich will sie mir gerade schnappen.«


  »Sie?«, fragte Hofmann überrascht.


  »Ja, sie. Ihr kennt die Frau sogar. Los jetzt, ich erklär den Rest im Auto.«


  Katharina stöhnte und hastete, als Wielert an ihnen vorbeistürmte, ihrem Chef nach, gleichzeitig nahm sie Hofmann den Autoschlüssel aus den Fingern.


  »Jetzt verrat endlich, wer es ist«, bat Hofmann, während sie auf den Vectra zuliefen.


  »Op den Hövel«, knurrte Wielert und riss ungeduldig an der Klinke zur Beifahrertür.


  »Die Anwältin?«


  »Genau. Mach endlich auf.«


  Katharina rammte den Schlüssel in die Öffnung, sprang in den Wagen und zog auf der anderen Seite den Türknopf hoch. Solchen Luxus wie Zentralverriegelung konnte sich die Bochumer Polizei nicht leisten.


  »Wie kommst du denn auf die?«


  »Ein Augenzeuge hat sie in Freiburg unweit des Fundortes der Leiche gesehen. Hatte eine Reifenpanne, der Mann hat ihr geholfen. Und dabei hat er etliche rote Flecken auf ihrer Kleidung bemerkt, angeblich Rotwein.«


  »Und es ist sicher, dass es sich um Carla op den Hövel handelt?«, fragte Katharina und hämmerte ihren Fuß auf das Gaspedal.


  »Ja. Heute Mittag habe ich mir das Überwachungsband aus der Freiburger Videothek angeschaut. Monka bediente da kurz vor seinem Feierabend eine Frau, die mir bekannt vorkam, in der Zwischenzeit hatte Freiburg die Aussage des Zeugen vorliegen. Ich habe den Kollegen ein brauchbares Bild von der Anwältin zukommen lassen. Der Zeuge hat sie darauf zweifelsfrei erkannt.«


  »Unfassbar«, hauchte Hofmann und krallte sich verzweifelt an die kleine Halteschlaufe. »Und die Mädchen? Hat sie die etwa auch getötet?«


  »Wahrscheinlich. Bei dem Mord an dieser Kerstin hat sie sich definitiv im Präsidium aufgehalten.«


  »Aber sie war doch da im Vernehmungszimmer, ihr Mandant wurde doch vernommen.«


  »Nein, Swoboda ist zusammengeklappt, eine Ambulanz musste ihn sogar ins Krankenhaus bringen. Das war kurz vor halb elf.«


  »Mensch, das passt ja genau. Gut möglich, dass ihr diese Kerstin dann genau in die Arme gelaufen ist. Aber warum das alles?«


  »Ihr Vater hat früher für Swoboda gearbeitet, als Geschäftsführer«, erklärte Wielert und schloss für einen Moment die Augen. Sie verfehlten die Ladekante eines Lkws nur um milliardstel Millimeter. »Und nicht nur das, sie hat auch in unmittelbarer Nachbarschaft gewohnt.«


  »Hat er sie etwa auch missbraucht?«, fragte Katharina mit einem überraschten Blick zur Seite.


  »Guck auf die Straße! Sicher weiß ich das nicht, allerdings würde es mich nicht wundern.«


  »Manometer, das ist ja ein Ding«, staunte Hofmann. »Auf eine Frau als Mörderin wäre ich nie gekommen.«


  »Da kenne ich noch ein paar andere«, gab Wielert selbstkritisch zu.


  Katharina prügelte den Wagen in die scharfe Rechtskurve am Ostring und trat das Gaspedal noch einmal durch. Zweihundert Meter vor ihnen lag das Holiday Inn, eine von Bochums Nobelherbergen. Doch die liebliche Aussicht auf den vergammelten Hauptbahnhof und die McDonald’s-Filiale relativierten einen eventuell positiven Eindruck.


  Die Blonde äugte auf den Seitenstreifen, tatsächlich fand sie eine Lücke, in die sie den Vectra lenken konnte. Noch bevor die Reifen stillstanden, hüpfte Wielert aus dem Wagen.


  »Da vorne ist sie ja«, murmelte er. Es war kurz vor neunzehn Uhr.


  Op den Hövel stand vor dem Eingang zum Hotel und sah sich suchend um. Als die Beamten vielleicht noch fünfzehn Meter von ihr entfernt waren, drehte sie sich um. Nach einem kurzen Moment der Überraschung gefror ihr Gesicht zu einer Maske.


  Wielert griff vorsichtshalber unter seine leichte Sommerjacke und legte die Hand auf den Griff seiner Dienstwaffe. Er wollte kein Risiko eingehen.


  Die Anwältin löste sich aus der Erstarrung, drehte sich um und rannte in Richtung des Fußgängerübergangs. Die Ampel leuchtete rot, aber da die Straße ein kurzes Stück weiter in einer Sackgasse endete, bog hier nur selten ein Auto ab.


  »Stehen bleiben!«, brüllte Wielert und riss seine Waffe aus dem Holster.


  »Verdammt«, fluchte Hofmann. »Wenn sie es bis zur U-Bahn schafft, verlieren wir sie vielleicht.«


  Op den Hövel wetzte auf die Straße und schaute kurz nach links. Von der Wittener Straße näherte sich ein Gelenkbus der Bogestra, wenn sie es schaffte, die Straße zu überqueren, bevor er auf ihrer Höhe war, standen ihre Chancen gut, ihre Verfolger abschütteln zu können. Sie trat noch einmal an, aber dann geriet einer ihrer Pfennigabsätze in einen Zwischenraum des Kopfsteinpflasters. Die Frau strauchelte, der Absatz brach ab, sie verlor das Gleichgewicht und fiel mit den Armen voraus auf die Straßenbahnschienen.


  Der Bremsweg des Busses war genau zweieinhalb Meter zu lang.


  »Nein!«, brüllte Wielert und nahm den Fußgängerüberweg mit zwei Schritten.


  Er ging in die Knie und spähte unter den Bus.


  »Komm her und hilf mir«, rief er Katharina zu, die einige Schritte hinter ihm war. »Ich glaube, sie lebt noch.«


  »Ruf einen Krankenwagen«, wandte sich Katharina an Hofmann und kniete sich neben Wielert.


  Der Stoppelhaarige nickte und machte auf dem Absatz kehrt. Er war so schockiert, dass er de Vries nicht bemerkte, die fassungslos an einer Fußgängerampel lehnte und verzweifelt gegen ihre Tränen ankämpfte.
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  Der Monitor belegte einen regelmäßigen Herzschlag, die Werte für den Blutdruck waren auch okay. Swoboda schien auf dem Weg der Besserung zu sein.


  Über dem Kranken hing an einem Infusionsständer ein Plastikbeutel, aus dem in regelmäßigen Abständen eine klare Flüssigkeit tropfte. Swoboda war wach, aber seine Augen blickten orientierungslos an die Decke. In den letzten achtundvierzig Stunden war einiges an Medikamenten in ihn hineingepumpt worden.


  Beidseitige Lungenentzündung, hatte der behandelnde Arzt auf dem Flur Wielert erklärt, ihr Häftling muss schon eine ganze Zeit einen Infekt mit sich herumgeschleppt haben.


  Wielert stand vor dem Fenster des Krankenzimmers und starrte hinaus, ohne etwas wahrzunehmen. Erholsam war sein Job nie gewesen, aber was sich in den letzten Tagen ereignet hatte, ging ihm an die Nerven. Erst der Psychologe, der vor seinen Augen Selbstmord begangen hatte, dann die Kleine auf der Toilette und gestern die Anwältin.


  Ein stöhnender Laut vom Bett veranlasste Wielert dazu, sich umzudrehen. Swoboda wirkte ansprechbar, kraftlos versuchte er, die auf dem Nachtschränkchen stehende Schnabeltasse zu erreichen. Seine Hand zitterte, mehr als den halben Weg schaffte sie nicht.


  Der Hauptkommissar sah sich das Schauspiel eine Weile ungerührt an, trat dann aber doch langsam näher heran und reichte Swoboda etwas zu trinken. Dankbar nahm der den Becher entgegen und schlürfte lautstark.


  »Geht es wieder?«, fragte Wielert schroff.


  »Unkraut vergeht nicht«, krächzte Swoboda und nahm erneut einen Schluck.


  »Wäre auch zu schade, wenn Sie so billig vor dem Gefängnis davonkämen. Leute Ihres Schlages haben da ziemlich wenig zu lachen.«


  Swoboda ging nicht auf die Provokation ein und versuchte sich ein wenig mehr aufzurichten. Es gelang nur mäßig.


  »Was ist mit Carla?«, fragte er leise.


  »Frau op den Hövel? Noch lebt sie, aber es sieht schlecht aus. Zurzeit liegt sie im Koma, niemand weiß, ob sie noch einmal das Bewusstsein erlangt. Und wenn Sie mich fragen, es wäre besser, wenn dies nicht geschähe.«


  Swoboda schluckte heftig und kniff seine Augen zusammen. »Warum?«


  »Der Arzt sagte etwas von einem hypoxischen Hirnschaden, außerdem wäre sie vom Hals abwärts gelähmt.«


  Wielert war sich im ersten Moment nicht sicher, aber dann sah er es deutlich. Swoboda liefen Tränen über die Wangen.


  Der Beamte seufzte, zog sich einen Stuhl heran und nahm Platz. »Erzählen Sie mir endlich, wie alles zusammenhängt. Ich kann mir inzwischen auf etliches einen Reim machen, aber leider nicht auf alles.«


  Der Mann im Bett nickte schwach und wischte sich mit einer fahrigen Handbewegung über das Gesicht. »Was wollen Sie wissen?«


  »Haben Sie Carla als Kind missbraucht?«


  Swoboda grunzte abfällig. »Missbraucht?! Ich habe sie geliebt, sie war für mich das wertvollste Geschöpf auf der Welt. Zugegeben, ich hatte schon immer eine. Passion für junge Mädchen, aber Carla war anders. Sie brauchte mich. Und ich brauchte sie.«


  »Ihr Vater hat für Sie gearbeitet?«


  »Ja. Er war ein richtiger Niemand. Keine Initiative, ein Ja-Sager, wie er im Buche steht. Ich hatte ihn damals als Geschäftsführer engagiert, aber mir war bald klar, dass ich einen Fehler begangen hatte. Carlas Vater traute sich ohne mein Einverständnis noch nicht einmal, eine Schachtel Büroklammern zu bestellen.«


  »Sie hätten ihn doch einfach entlassen können.«


  »Natürlich. Aber er war mit seiner Familie in meine unmittelbare Nachbarschaft gezogen. So lernte ich auch Carla kennen. Vom ersten Moment an war ich in sie verliebt, schon als Kind war sie eine unglaubliche Schönheit gewesen. Und sie war intelligent. Es machte mir Freude, sie in meiner Nähe zu wissen.«


  »Um sich an ihr zu vergreifen«, ergänzte Wielert sofort.


  »Nein«, erklärte Swoboda so nachdrücklich, wie es sein angegriffener Gesundheitszustand zuließ. »Sie verstehen das nicht. Sie war rein, erhaben. einfach perfekt. Natürlich übte sie auch einen körperlichen Reiz auf mich aus, aber das war nebensächlich. Es war schon genug, sie einfach nur zu sehen und mit ihr zu sprechen.«


  »Aber?«, fragte Wielert interessiert nach.


  »Ihr Vater hat sie und ihre Mutter misshandelt. Auf brutalste Art und Weise hat er sie regelmäßig verprügelt. Ich wusste nichts davon, bis Carla es mir eines Tages erzählte. Ich habe diesen Mistkerl zur Rede gestellt und ihm mit beruflichen Konsequenzen gedroht. Genutzt hat es nichts. Kurz danach ist er wieder durchgedreht, Carla kam eines Abends in größter Panik zu mir geflüchtet, sie wollte nicht schon wieder geschlagen werden. Ich nahm sie in den Arm, wollte sie einfach nur beruhigen, aber sie war so. so. Sie trug nur ein kurzes Nachthemd, ich konnte nicht anders.«


  Swoboda brach ab und griff wieder nach der Schnabeltasse. Nach einem kräftigen Schluck klang seine Stimme nicht mehr so rau.


  »Ob Sie es glauben oder nicht, mir tat entsetzlich Leid, was geschehen war. Aber Carla blühte auf, kam immer öfter zu mir. Und sie wartete nicht darauf, dass ich sie berührte, es war so natürlich zwischen uns.«


  »Auf den Gedanken, einen Psychologen einzuschalten, sind Sie natürlich nicht gekommen?«, sagte Wielert verächtlich. »Carla muss doch schon damals schwerste psychische Probleme gehabt haben.«


  »Wir waren ein richtiges Liebespaar«, verteidigte sich Swoboda. »Es gab nur noch sie für mich. Und dann geschah die Katastrophe.«


  Wielert sah fragend auf.


  »Ihre Mutter beobachtete uns eines Nachmittags in meinem Garten«, fuhr Swoboda beinahe flüsternd fort. »Als Carla dann nach Hause kam, machte sie ihr wohl eine riesige Szene. Sie packte das Mädchen ins Auto, wollte mit ihm zur Polizei. Unterwegs verlor sie die Kontrolle über das Auto, es kam zu einem schrecklichen Unfall.«


  Der Kripobeamte atmete durch. Als die Feuerwehr gestern endlich den verdrehten Körper op den Hövels geborgen hatte, waren ihm fürchterliche Narben auf ihrem Rücken aufgefallen.


  »Deshalb war sie so entstellt«, nickte er.


  »Ja. Carlas Mutter fuhr in einer Kurve geradeaus; wie ich damals hörte, war der Wagen mit mindestens siebzig Stundenkilometern unterwegs. Das Fahrzeug geriet in Brand. Ihre Mutter starb, Carla kam schwer verletzt ins Krankenhaus. Nicht nur der Rücken wies schwerste Verbrennungen auf, sie hatte auch mehrere Knochenbrüche und innere Verletzungen. Es dauerte fast ein Jahr, bis sie aus dem Krankenhaus entlassen werden konnte.«


  »Und wie ging es weiter?«


  »Ich ich war am Boden zerstört. Ihren Vater habe ich natürlich gefeuert, dieser Mistkerl kümmerte sich überhaupt nicht mehr um seine Tochter. Soff nur noch bis zur Bewusstlosigkeit. Kurz nachdem Carla entlassen worden war, gelang es ihm über Beziehungen, eine Anstellung in den USA zu bekommen. Seine Tochter hat er wie ein altes Gepäckstück zurückgelassen.«


  »Das geht doch gar nicht«, ereiferte sich Wielert.


  »Doch. Das Sorgerecht wurde pro forma auf eine entfernte Verwandte von Carla übertragen, nach dem Klinikaufenthalt musste sie ja sowieso in eine langwierige Rehabilitation. Ich habe mich um sie gekümmert, habe die Rechnungen bezahlt und sie, als sie körperlich wieder einigermaßen auf dem Damm war, auf ein Internat in die Schweiz geschickt.«


  »Also haben Sie Carla gar nicht mehr gesehen?«, fragte Wielert überrascht.


  »Nur noch selten. Ich habe sie gelegentlich besucht, aber unsere Beziehung hatte sich. verändert.«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Ich konnte mich ihr nicht mehr nähern«, erklärte Swoboda, den Tränen wieder sehr nah. »Ihre Wunden waren noch sehr frisch und weitere Operationen waren notwendig. Mir blieb nur, ihr eine gute Ausbildung zu ermöglichen.«


  Wielert ballte unwillkürlich seine Rechte zur Faust. »Und wie reagierte Carla?«


  »Zuerst war sie sehr enttäuscht, als sie vierzehn oder fünfzehn war, schrie und bettelte sie, ich sei doch der einzige Mann in ihrem Leben. Aber die Narben. und was mit ihr geschehen war. Ich konnte nicht mehr. Irgendwann hatte sie sich damit abgefunden, sie machte ihr Abitur, ich finanzierte ihr Studium. wir haben regelmäßig telefoniert, aber gesehen haben wir uns nur noch selten.«


  »Haben Sie ihr gesagt, sie soll Ihre aktuellen. Freundinnen ermorden?«


  »Nein«, wehrte sich Swoboda entsetzt, »wo denken Sie hin! Carla war außer sich, als sie hörte, dass ich. neue Beziehungen hatte. Anscheinend hat sie die ganzen Jahre geglaubt, ich habe nur sie. Na ja, dass mir andere Jugendliche egal gewesen wären.«


  Wielert runzelte die Stirn. »Wollen Sie damit andeuten, Carla hat die Mädchen aus Eifersucht getötet?«


  »Das ist zu vermuten«, sagte Swoboda. »Entweder aus Eifersucht oder aus anderen, nicht nachvollziehbaren Gründen. Carla war jahrelang in Therapie, auch während sie in dem Internat war. Nach dem Unfall war sie fest davon überzeugt, ihre Mutter habe sie töten wollen, das Auto sei mit Absicht gegen die Wand gelenkt worden. Irgendetwas muss damals in ihr zu Bruch gegangen sein, aber sie hat mir nie erzählt, worüber sie mit ihrem Therapeuten gesprochen hat.«


  »Woher kannte sie die Adressen der Mädchen?«


  »Von mir. Angeblich wollte sie mit Svenja und den anderen nur reden, um sie dazu zu bringen, nicht gegen mich auszusagen. Ich konnte doch nicht ahnen, dass sie.«


  Wielert wandte etwas angeekelt den Kopf ab, als Swoboda hemmungslos zu schluchzen begann.


  »Ich habe sie gefragt, ob sie Svenja umgebracht hat«, fuhr Swoboda nach einer Weile stockend fort. »Carla wurde fürchterlich zornig, ich solle einfach froh sein und bloß niemandem ein Wort von unserer privaten Verbindung erzählen. Sie könne zwar nicht verhindern, dass ich ins Gefängnis müsse, aber ohne Belastungszeuginnen würde meine Strafe wesentlich geringer ausfallen. Und sie wollte auf jeden Fall verhindern, dass etwas über sie und mich ans Licht kommt. Ihre Karriere wäre doch sonst am Ende gewesen. Ich habe ihr gesagt, dass es genug Beweise gegen mich gäbe, die meine Verbindungen zu den Mädchen belegen, es sei nur eine Frage der Zeit, bis Sie und Ihre Leute alles nachweisen könnten, auch ohne eine Aussage der Mädchen. Sie ist nicht darauf eingegangen. Ich sollte mich ausschließlich nach ihren Anweisungen richten, um den Rest wollte sie sich kümmern.«


  Wielert schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Für den Moment hatte er genug gehört.


  »Verachten Sie mich nicht für das, was ich getan habe«, jammerte Swoboda mit erstickter Stimme. »Carlas Schicksal hat mich all die Jahre verfolgt, ich wollte den anderen Mädchen nichts Böses.«


  »Ich hoffe, irgendwann bekommen Sie die Quittung für das, was Sie den Kindern angetan haben«, sagte Wielert mühsam beherrscht. »All die jungen Leben, die Sie zerstört haben.«


  Hastig streifte sich der Leiter des KK 11 seine Jacke über die Schultern und stiefelte zum Ausgang. Bevor er auf den Flur trat, drehte er sich noch einmal um. »In meinen Augen ist jeder Tropfen aus diesem Infusionsbeutel für einen Menschen wie Sie zu schade.«
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  »Pizzaservice«, rief Hofmann und balancierte zwei große, flache Pappkartons, auf denen eine prall gefüllte weiße Plastiktüte thronte, vor sich her. Augenblicklich durchzog das Büro ein aromatischer Duft nach Oregano, Basilikum und anderen Gewürzen.


  »Bist du kurz vor dem Hungertod?«, fragte Katharina mit einem Blick auf die zweite Pizza. »Oder bunkerst du für schlechte Zeiten?«


  »Ist für Karl Heinz. Rufst du ihn eben an? Sonst wird sein Essen kalt.«


  Katharina griff zum Hörer und sah zu, wie Hofmann einen Salat und einen Beutel mit Pizzabrötchen unter ihre Nase schob. Einerseits knurrte ihr Magen fürchterlich, andererseits hatte sie keinen Appetit.


  Gassel enterte das Büro, warf die Tür hinter sich zu und angelte sich den bereitgestellten Karton. »Mahlzeit«, gab er noch von sich, bevor er das erste Stück seiner Thunfischpizza absäbelte.


  »Nicht so gierig«, mahnte Hofmann. »Oder willst du irgendwann wieder so aussehen wie Antje, das Walross vom NDR?«


  »Keine Chance«, nuschelte Gassel mit vollem Mund. »Mein Schatz achtet schon auf meine Ernährung. Und für heute ist das eh die letzte Mahlzeit, vielleicht nachher noch ein wenig Obst, das war es dann.«


  »Schmeckt es dir nicht?«, fragte Hofmann.


  Katharina stocherte lustlos mit ihrer Plastikgabel in ihrer Mischung aus Tomaten, Gurken und Kopfsalat herum.


  »Ich weiß nicht. Keinen Hunger.«


  »Warum bestellst du dir dann überhaupt was?«


  »Hier, wenn ihr wollt, könnt ihr euch den teilen«, seufzte die Blonde und schob den Teller in die Mitte. »Ich verzichte.«


  »Kindchen, du wirst doch nicht krank?«, fragte Gassel besorgt.


  »Nein, ›Kindchen‹ wird nicht krank«, fauchte Katharina angriffslustig.


  Gassel sah sie irritiert an.


  »Mach dir nichts draus«, meinte Hofmann. »Madame ist schon seit ein paar Tagen ungenießbar. Höchste Zeit für einen mehrwöchigen Urlaub.«


  »Wie lange musst du denn noch?«


  »Keine Ahnung«, gab Katharina zurück.


  »Ich dachte, du wolltest nächsten Monat Urlaub nehmen«, wunderte sich Hofmann. »Über deinen Geburtstag.«


  »Ursprünglich ja. Aber vielleicht cancel ich den.«


  »Versteh ich nicht. Dieses Jahr hattest du doch noch keinen einzigen Tag frei. Wolltet ihr nicht sogar wegfahren?«


  »Berthold, kannst du mich nicht bitte einfach in Ruhe lassen?«


  Hofmann hob abwehrend die Hände und konzentrierte sich wieder auf sein Mittagessen.


  »Hört sich schwer nach Krach zwischen dir und Ulli an«, überlegte Gassel. »Kriselt es im Gebälk?«


  »Geht dich nichts an.«


  »Also ja. Falls du den Rat eines einst selbst Geschädigten brauchst, ich stehe dir gerne zur Verfügung. Hab das ja gerade erst hinter mich gebracht.«


  »Ulli wäre sicher enttäuscht, wenn du euren Urlaub absagst«, mischte sich Hofmann wieder ein.


  »Ach?«, gab Katharina höhnisch zurück. »Glaube eher, dass es ihm irgendwo quer vorbeigeht. Vermutlich hat er doch sowieso längst eine andere.«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  Katharina steckte sich eine Zigarette ins Gesicht und zündete sie ohne Rücksicht auf die essenden Kollegen an. »Weil er mir ständig Märchen erzählt. Und warum macht er so ein riesiges Bohai, wenn ich mal das Thema Hochzeit zur Sprache bringe? Permanent sucht er nach Ausflüchten, wir sollten nichts überstürzen. Nee, nach meiner Meinung hat er das Thema für sich endgültig abgehakt.«


  Gassel unterbrach für einen Moment seine Nahrungsaufnahme.


  »Das glaube ich nicht«, meinte Hofmann langsam. »Ulli hätte dir bestimmt längst etwas gesagt, wenn er sich trennen wollte.«


  »Und warum erfindet er dann irgendwelche Verabredungen mit einem unserer Freunde, wenn ich genau zu diesem Zeitpunkt mit dem Squash spiele?«


  »Aua«, grunzte Hofmann. »Blöd gelaufen.«


  »Nix da, blöd gelaufen«, erregte sich die Blonde. »Am meisten ärgere ich mich darüber, dass er mich für so bescheuert hält, dass ich das nicht merke.«


  »Hast du ihn darauf angesprochen?«


  »Nein. Damit soll er selbst durch die Tür kommen.«


  Hofmann schluckte einen weiteren Bissen Pizza und zog ein treuherziges Gesicht. »Ist zwar absolut nicht meine Art, jemanden zu verpfeifen, aber in diesem Fall muss ich wohl mal eine Ausnahme machen.«


  »Was soll das heißen?«, schnappte Katharina.


  »Ulli war in der letzten Zeit öfter mit Sabrina zusammen.«


  Katharina zog verständnislos ihre Stirn in Falten. »Mit deiner Frau? Aber.«


  »Er hat uns vor ein paar Wochen abends zu Hause angerufen«, erklärte Hofmann. »Anscheinend plant er für deinen Geburtstag was ganz Besonderes.«


  »Ich verstehe immer noch Bahnhof.«


  »Menschenskind, er will dir an dem Tag einen Heiratsantrag machen. Aber nicht mal eben zwischen zwei Werbespots im Privatfernsehen, sondern auf die echt romantische Art. Erst will er mit dir irgendwo schick essen und dann mit dir zum Tanzen gehen.«


  »Ulli? Tanzen?«


  »Mhm. Deshalb hat er ja angerufen. Einerseits um zu fragen, ob wir an dem Abend auf Arne aufpassen können, und dann hat er Sabrina gebeten, ihm ein paar Grundschritte beizubringen. Zweimal die Woche kommt er zum Üben vorbei.«


  In Katharinas Eingeweiden breitete sich eine alles erschlagende Übelkeit aus, die wenigen Happen Grünzeug pochten wie ein halbes Schwein auf Toast gegen ihre Magenwände.


  »Och, das ist aber eine nette Idee«, grinste Gassel. »Verrate bloß nichts. Ulli wäre bestimmt enttäuscht, wenn seine Überraschung keine mehr ist.«


  »He, Katharina, was ist denn?«, rief Hofmann besorgt. »Du wirst ja schneeweiß im Gesicht.«


  Katharina klammerte sich krampfhaft an die Armlehne ihres Stuhls, um sie herum drehte sich alles. Ihr Herz hämmerte bis unter die Schädeldecke, die beiden Filmplakate, die Hofmann zur Auflockerung des eher tristen Ambientes ihres Dienstraumes aufgehängt hatte, tanzten ausgelassen über die Wände.


  Dann wurde ihr schwarz vor Augen.
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